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      »Mir geht es gut. Wirklich!«, log Lee und rollte mit den Augen, als die Orthopädin mit dem strengen Blick seinen Arm nach einer viel zu langen Funktionsdiagnose losließ. Es ging ihm tatsächlich schon besser als während des Gesprächs mit Musk vor einigen Tagen, wo er von den Monaten im All noch ein wenig desorientiert und schwach gewesen war. Die Befindlichkeitskurve ging steil bergauf, und das war es, worauf es ankam. Das bisschen Schwindel und die gelegentlichen Momente des Unwohlseins waren nicht der Rede wert. Immerhin war er vor nicht einmal zwei Wochen mit einer Notfallrückkehr zur Erde als Sternschnuppe vom Himmel gefallen.

      »Wir werden sehen. Morgen früh um sechs komme ich wieder, und wir wiederholen die Tests«, antwortete die Ärztin streng, machte ein paar Eingaben auf ihrem Tablet und verließ das Untersuchungszimmer. Ehe die Tür ins Schloss fallen konnte, kam Delilah, seine persönliche Assistentin bei SpaceX – ebenfalls mit einem Tablet unter dem Arm – herein und lächelte fröhlich, als sie sah, wie er von der Liege herunterrutschte und seine futuristische weiß-schwarze Jacke mit dem Firmenlogo überzog.

      »Guten Morgen, Mr. Rifkin!«

      »Ich sagte doch, du sollst mich Lee nennen.«

      »Natürlich, Lee. Hast du gut geschlafen? Fühlst du dich gut?«

      »Bestens!«, gab er zurück und lächelte wie zum Beweis. »Kann ich heute mit Sarah und Markus sprechen?«

      Delilahs Lächeln verwandelte sich in einen entschuldigend verzogenen Mund.

      »Es tut mir leid, aber wir befinden uns immer noch in Gesprächen mit der NASA über die Art und Weise, wie und wann wir mit ihnen sprechen können«, erwiderte sie bedauernd.

      »Aber ihr habt sie doch schon abgeworben, oder?«

      »Ja, schon, aber …«

      »… die NASA weiß noch nicht, dass ihr mich zum Kommandanten eurer Cassandra-Mission gemacht habt«, dachte er laut und seufzte nickend. »Ich verstehe.«

      »Es ist nur so, dass wir ein gewisses Risiko mit deiner Anstellung eingehen, weißt du?«

      »Die NASA hat mich gefeuert. Dass ich bei der privaten Konkurrenz anheuere, wird sie trotzdem ärgern, auch wenn ihr eng mit ihnen verflochten seid. Also wollt ihr mich nicht direkt mit Sarah und Markus sprechen lassen, um keine Wellen zu schlagen.«

      »So ungefähr. Wir sind nicht sicher, was zu eurem Zerwürfnis geführt hat, aber es scheint zumindest von Seiten des Direktors ein ziemlich tiefes zu sein.«

      »Wie habt ihr es überhaupt geschafft, diesen Stunt in die Wege zu leiten? Ich meine, einen ESA-Mann und eine NASA-Frau während einer laufenden Mission abzuwerben – das ist doch unvorstellbar?«, fragte er mit ehrlicher Neugierde.

      »Das liegt wohl an den besonderen Umständen«, erwiderte Delilah achselzuckend. »Cassandra hat alles verändert. Das neue Weltraumrennen ist im besten Fall verrückt, und alle wollen so viele Leute wie möglich zu dem Asteroiden hochbringen. Ich denke, dass sowohl ESA als auch NASA froh waren, dass sie Geld sparen konnten. Die Astronauten aus dem laufenden Betrieb mit eigenen Kapseln abzuholen, die gerade erst in den finalen Testphasen sind, wäre teuer und zeitaufwendig gewesen. Sie zurückzuholen aber auch, da sowohl die Sojus als auch die Dragon weg sind, dass sie keine Möglichkeit haben, den beiden eine kurzfristige Rückkehr zu ermöglichen.«

      »Wir aber schon.«

      Delilah lächelte wieder. Diesmal sehr breit.

      »Was?«, fragte er.

      »Du hast wir gesagt. Ich freue mich, dass du dich schon so mit uns identifizierst.« Ehrliche, beinahe kindliche Freude strahlte aus ihren großen grünen Augen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie als eine hübsche Sekretärin mit viel Make-up und wenig Grips abzutun. Aber sie hatte einen Master in Elektrotechnik vom MIT und hatte bis zu ihrer Abberufung als seine persönliche Assistentin als leitende Ingenieurin für die Bordelektronik der nächsten Dragon-Generation gearbeitet. Da sie höchstens Mitte dreißig war, ließ sich das nur mit herausragenden fachlichen Leistungen erklären.

      »Ich bin mit eurer Rakete zur ISS geflogen, wurde von euch an eurer Dragon ausgebildet und habe die Hälfte der Zeit da oben mit Leuten von euch gequatscht. Ich bin ja schon immer fast zur Hälfte SpaceX-Astronaut gewesen«, erwiderte er grinsend. »Es ging aber nicht nur um Geld, oder?«

      »Bei der Entscheidung, Mrs. MacDougall und Mr. Markus Wlaschiha während einer laufenden Mission zu uns ziehen zu lassen?«

      Er nickte.

      »Nein. Zwar würde das niemand zugeben, aber ich glaube, dass es sowohl für die US-Regierung als auch für die Europäer nach einer guten Gelegenheit aussieht, Einfluss auf unsere Mission auszuüben. Als sie gehört haben, dass es auch eine private Mission geben wird, die keinen staatlichen Interessen dient, wollten sie …«

      »… Kontrolle und einen Fuß in der Tür«, beendete er ihren Satz und brummte missmutig. »Klingt nach Politik.«

      »Ja. Wir hatten uns schon gedacht, dass es so laufen könnte.«

      »Macht ihr euch keine Sorgen? Ich meine ich wurde gefeuert und stehe nicht mehr hoch im Kurs, aber Sarah und Markus? Es wird Kontaktaufnahmen geben.«

      »Oh, ganz sicher. Wir kennen beide und sind uns sicher, dass sie moralisch integer sind, genau wie du«, sagte Delilah unbeschwert. »Allerdings haben wir auch nicht vor, etwas Geheimes zu tun. Wir werden den Großteil der Mission live ins Internet übertragen. Elon ist der Meinung, dass die Weltöffentlichkeit an allem teilhaben sollte, was wir in Erfahrung bringen.«

      »Ihr nehmt ihnen also den Wind aus den Segeln, indem ihr gar nicht vorhabt, den anderen zuvorzukommen oder mit ihnen in Konkurrenz zu treten«, fasste Lee zusammen und schmunzelte. »Und ihr zeigt alles live, womit sämtliche Probleme, die von außen an euch herangetragen werden, sofort für jeden sichtbar sind. Clever.«

      »Wir fühlen uns der Menschheit verpflichtet. So war es schon immer.« Delilahs Miene veränderte sich. Etwas schien sie zu belasten.

      »Was ist?«

      »Die NASA will immer noch einen Bericht von dir, nehme ich an. Zu dem Unfall da oben, meine ich.«

      »Die NASA? Oder ihr?«

      »Für uns ist es nicht entscheidend, da unsere Hardware nicht beschädigt wurde. Aber sobald wir mit deiner Nominierung an die Öffentlichkeit gehen, wird man in Houston und Washington anfangen, Druck auf uns auszuüben.«

      »Wie viel Druck können die schon machen, wenn die ganze Welt zusieht und zuhört?«

      »Wir zahlen hier unsere Steuern«, war alles, was sie antwortete, und er seufzte verstehend.

      »Ist gut. Wenn die Anfrage kommt, stehe ich zur Verfügung«, versicherte er ihr schließlich.

      »Fantastisch. Nach dem Frühstück können wir direkt mit der Missionsplanungsrunde beginnen, einverstanden?«

      »Habe ich eine Wahl?«

      »Eigentlich nicht, nein. Außer, du möchtest als Kommandant nicht in jeden Schritt eingebunden werden.«

      »Ich beeile mich mit dem Essen.«

      Delilah grinste und ging hinaus.

      Er überlegte für einen Moment, ob er sie fragen sollte, ihm Gesellschaft zu leisten, aber vermutlich hätte das die falschen Signale gesendet und komisch gewirkt. Schließlich war er sich selbst nicht einmal sicher, weshalb er im Moment so ungern allein sein wollte. Jedes Mal, wenn jemand in sein Zimmer kam, oder er einen Termin hatte – und das war seit gestern eigentlich rund um die Uhr der Fall – freute er sich darauf, nicht für sich bleiben zu müssen. Waren es die Erinnerungen an den Einsatz am Satelliten? Der naheliegende Grund? Die Enthüllung, dass das Pentagon ballistische Waffen im Orbit stationiert hatte? Oder der Verdacht, dass es sich bei dem mysteriösen Unglück im Nordwesten Chinas um einen Einsatz genau dieser Art Projektil gehandelt hatte? Die Bilder hatte er im Krankenhaus gesehen, und offenbar rätselten noch immer viele Nachrichtensender und Experten darüber, ob es sich um einen sehr kleinen Meteoriten, ein Mikrofragment von Cassandra gehandelt haben könnte, das ein ganzes – zum Glück wohl unbewohntes – Tal im chinesischen Altay in Schlacke verwandelt hatte. Lee wollte es geradezu glauben, immerhin machten ihm die Leute Angst, die schon von Anfang an geunkt hatten, dass es sich bei dem Asteroiden – der in den Medien ständig fälschlicherweise Meteor genannt wurde – um ein außerirdisches Raumschiff handeln müsse. Zwar fand auch er keine Erklärung dafür, wie ein natürliches Objekt, selbst unter allen möglichen Zufällen des Kosmos, in einen Orbit um die Erde einschwenken konnte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die nächstbeste Erklärung die richtige war. Außerirdische? Wohl kaum. Die wären wohl mit einem Raumschiff gekommen und nicht mit einem großen Steinklumpen. Von Cassandra gab es genügend gute Aufnahmen, seit er sich zwischen sie und den Mond gesetzt hatte, und die glichen nun einmal einem massiven Stein und keinem schnittigen Schiff. Außerdem hätte sonst wohl schon jemand mit ihnen gesprochen, anstatt dass sie einfach kleinere Kiesel verloren, die in die Ozeane fallen.

      Lee seufzte, zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging zum Frühstück. Die Kantine im Hauptquartier in Hawthorne war erstaunlich groß und erinnerte ihn an eine Art Apple Store für Ingenieure, mit seinen antiseptischen Metallwänden und Tischen und Stühlen im Bauhausstil. Zu dieser Zeit wären normalerweise große Teile der Belegschaft noch im Bett oder gerade auf dem Weg zur Arbeit, doch in diesen Tagen schliefen die meisten unter ihren Schreibtischen, wie er mit eigenen Augen gesehen hatte. Alle hatten Angst etwas zu verpassen, und der Zeitplan für die Mission, die alle hier realisiert sehen wollten, war so eng gestrickt, dass er geradezu unrealistisch wirkte.

      Er schlang eine Portion warmes Porridge herunter und trank einen Orangensaft, ehe er in sein Büro zurückkehrte, das gleichzeitig mit Luftmatratze und einem kleinen Rollschrank sein provisorisches Zimmer war. Dort holte er seine Kulturtasche, um sich auf den Toiletten die Zähne zu putzen, wobei er beinahe in Delilah hineinrannte, die auf dem Flur auf und ab ging.

      »Ah! Hallo, Lee. Bist du so weit?«

      »Zufällig gerade hier?«, scherzte er, und sie schürzte belustigt die Lippen.

      »Das Team ist schon versammelt. Wollen wir?«

      »Klar.« Er hob die Kulturtasche hoch. »Ich schmeiß das nur noch ins Zimmer.«

      Das Meeting fand in einem der kleinen Konferenzräume statt, von denen es in den oberen Etagen gleich mehrere auf einem Flur gab. Obwohl er sicher war, dass die Mission »Black Dot«, wie SpaceX ihr Vorhaben in Anlehnung an Cassandras Anblick als schwarzer Fleck auf dem nächtlichen Mond getauft hatte, die höchste Priorität der Firma besaß, deutete nichts in diesem Raum darauf hin. Der zugewiesene Chefingenieur, Bobby Zurkowski, war ein kleiner Mann in den Vierzigern und sah auf eine liebenswürdige Art aus wie eine Mischung aus College-Kiffer und Ashton Kutcher. Die modische Strickjacke wollte nicht so recht zu der aus der Zeit gefallenen Cordhose passen, und seine Haare waren zu lang und zu ungepflegt, um die teure Accessoirebrille zu rechtfertigen. Er stand vor einer großen Displaywand und breitete gerade drei Tablets vor sich auf dem Tisch aus. Sechs weitere Personen saßen dort bereits und sahen auf, als Lee mit Delilah hereinkam. Sie stellten sich der Reihe nach vor – meist recht junge Leute – und er vergaß ihre Namen sofort wieder. Zwei waren Luft- und Raumfahrtingenieure, einer Astrophysiker, einer Geophysiker, eine Ingenieurin für Raketensicherheit und eine Wartungstechnikerin.

      »Hallo, Lee!«, begrüßte ihn auch Bobby schließlich und schüttelte ihm die Hand, ehe er ihm bedeutete, sich zu setzen. »Euch habe ich ja schon Hallo gesagt«, sagte er zu den anderen und holte Luft, bevor er weitersprach. »Also, leider ist Lee heute der Einzige unserer Crew für Mission Black Dot, aber Sarah und Markus sind uns im verschlüsselten Livestream zugeschaltet.«

      »Ich dachte wir gehen komplett an die Öffentlichkeit?«, fragte Lee mehr aus Spaß.

      »Ja, äh, aber nicht in der Missionsplanung. Ich denke, das wäre doch ein wenig trocken für die meisten.«

      »Schon klar. Wir wollen ja auch nicht unsere Hand zeigen, bevor das Spiel überhaupt begonnen hat.« Die anwesenden Mitarbeiter kicherten.

      »Stimmt, stimmt.« Bobby drückte den Knopf in seiner Hand, und auf der Displaywand erschien eine große Teleskopaufnahme von Cassandra 22007. Wie ein grob geformter Klumpen aus schwarzem Basalt schälte er sich vor der leuchtenden Silhouette des Mondes aus dem Nichts. Einfache Strukturen wie Höhen und Tiefen, kleine Täler, die in Schatten lagen, und schroffe Kanten waren zu erkennen. »Wie ihr wahrscheinlich wisst, handelt es sich bei Asteroiden nicht wie früher angenommen um massive Steine, die durchs All fliegen, sondern eher um so etwas wie lose Geröllhaufen, die von ihrer Gravitation zusammengehalten werden. Sie besitzen, wenn überhaupt, nur eine kaum merkliche Rotationsgeschwindigkeit, weil sie sonst schlicht auseinanderfallen würden. Wie man auf dieser Aufnahme der Europäer vom ESO sehen kann, gibt es auch auf Cassandra 22007 mindestens drei Impaktkrater. Das verrät uns, dass es sich bei unserem mysteriösen Besucher aus dem Kuipergürtel zumindest in seiner Grundbeschaffenheit um einen recht ordinären Himmelskörper seiner Art handelt. Ein massiver Körper würde beim Einschlag eines anderen, kleineren Asteroiden aufgrund der Stoßwellen auseinanderbrechen, ein lose zusammenhängender dagegen aber verteilt die Aufschlagenergie und absorbiert sie. Wir haben es also definitiv nicht mit einem Raumschiff zu tun, wie Fox News es gerne hätte.«

      Gekicher am Tisch. Lee schmunzelte, obwohl er sich sicher war, nicht der Einzige zu sein, der auch diese Möglichkeit unweigerlich in seinem Kopf hin und her bewegt hatte. Überraschenderweise ging Bobby direkt darauf ein, ohne, dass jemand etwas gesagt hätte.

      »Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass wir es nicht mit einem Raumschiff zu tun haben, aber möglicherweise mit einem Objekt, das von jemandem oder etwas Unbekanntem in unsere Richtung geworfen wurde. Dass ein Himmelskörper in eine Umlaufbahn mit der Erde einschwenkt, zumal noch zwischen den beiden Gravitationsakteuren Erde und Mond, geht gegen null, und zwar so sehr, dass ich meine Hand ins Feuer legen würde, dass es im Universum noch nie vorgekommen ist. Also will ich zumindest niemanden dumm nennen, der über kleine grüne Männchen nachdenkt.« Es wurde leise am Tisch, vereinzelt raschelte Kleidung. »Gut. Also, wir wissen, dass wir es den bisherigen Daten zufolge mit einem normalen Asteroiden zu tun haben, der sich unnormal verhält.« Das Bild wechselte und zeigte fünf winzige Objekte, die sich von Cassandra lösten und Staubwölkchen hinter sich herzogen. »Die Fragmente hingegen lassen sich nicht erklären. Durch das recht abrupte Bremsen des Hauptkörpers hätten sich einzelne Stücke lösen können, aber nicht nachdem er bereits so lange im Orbit verharrt hat. Seltsam ist auch«, er markierte mit seinem Laserpointer eine pechschwarze Stelle in einem der Krater, »dass sämtliche Fragmente sich offenbar aus dieser Stelle gelöst haben. Was ihnen den Impuls gegeben hat, um auf die Erde zu stürzen, weiß niemand.«

      »Viel ist nicht nötig, aufgrund der Anziehung, die die Erde auch da draußen noch ausübt«, sprang Lee ein. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er sich beim Anblick der Bilder nach vorne gebeugt hatte und versuchte, sich jetzt etwas zu entspannen. »Aber doch genug, dass sie in gerader Linie fliegen und nicht von der Atmosphäre abprallen wie Flummis, sondern sie durchstoßen. Das ist auch der Grund, warum die Wiedereintrittsphasen unserer Raumschiffe exakt vorberechneten Vektoren folgen und Geschwindigkeiten folgen müssen.«

      Als alle ihn ansahen und schwiegen, hob er entschuldigend die Hände.

      »Sorry, ich wollte nicht unterbrechen und ›Ich weiß was!‹ rufen. Es geht mir nur darum, zu unterstreichen, dass wir es wirklich nicht mit einem natürlichen Phänomen zu tun haben können, zumindest nicht innerhalb des Physikhorizonts, den wir als Menschen heute besitzen. Und der ist deutlich größer, als es unsere technologischen Errungenschaften vermuten lassen.«

      »Und genau deswegen müssen wir da hoch.« Bobby tippte mit dem Finger gegen den Bereich, auf dem der Krater mit dem schwarzen Loch in der Mitte zu sehen war, woraufhin helle LCD-Flecken kurz nachglühten, als leuchte ein Licht darin auf. »Und zwar genau dorthin.«

      »Wir sollen in dem Krater landen? Das ist die Landezone?«, fragte eine der Mitarbeiterinnen am Tisch.

      »Ja. Das ist die Landezone, die ich mit dem Boss ausgewählt habe.«

      Gemurmel breitete sich am Tisch aus, bis einer der Ingenieure eine Hand hob und kurz darauf mit gerunzelter Stirn zu sprechen begann: »Äh, ist das wirklich eine so gute Idee? Ein großer Teil des Kraters befindet sich in Dunkelheit – dieser ausgedunkelte Bereich, aus dem die Fragmente stammen. Auf einem Asteroiden zu landen, ist schon schwer genug, aber sicher ist doch der ebenste, am leichtesten zu berechnende Landepunkt die beste Wahl?«

      »Darf ich?«, fragte Lee an Bobby gerichtet, der gerade zu einer Antwort anhob und überrascht dreinblickte, schließlich aber aufmunternd nickte.

      »Klar.«

      Lee wandte sich an den Ingenieur.

      »Wir fliegen da hoch, um Antworten auf unsere brennendsten Fragen zu bekommen, und die lauten aktuell: Was ist das für ein Asteroid, und was hat es mit den Fragmenten auf sich, mit denen er uns bombardiert? Da Cassandra einen Äquatordurchmesser von über dreiundzwanzig Kilometern hat und über keine nennenswerte Schwerkraft verfügen dürfte, ist jeder andere Landepunkt zu weit weg. Der Krater ist also sowohl eine extrem riskante als auch pragmatische Wahl. Wir könnten nicht einfach von einer Landezone herspazieren, wir müssten mit Jetpacks hinfliegen. Und selbst die Landung wird interessant, denn es wird eigentlich gar keine, sondern eher ein Andocken, schließlich wird unser Raumschiff nichts dort halten. Je weniger Kaltgas wir verbrauchen, um persönlich in den Krater zu gelangen, desto wohler werden wir uns da draußen fühlen, das kann ich euch aus Erfahrung sagen.«

      Die Runde schien zwar nicht weniger angespannt als zuvor, begegnete ihm jedoch mit Kopfnicken, und die ersten von ihnen zückten ihre Tablets. Vermutlich hatten sie mit solch schwierigen Aufgaben bereits Erfahrung. Bei der NASA wäre dieses Planungsmeeting ganz anders verlaufen.

      »Wir gehen davon aus, dass die NASA, die Europäer, Russen und Chinesen alle in der Nähe des Kraters landen werden, da dort recht flache Bereiche vorzufinden sind. Sie haben politischen Druck im Nacken und können sich keine Fehler leisten. Wir sind in einer denkbar günstigeren Position«, erklärte Bobby.

      »Danke auch«, brummte Lee und betretenes Schweigen machte sich breit, ehe er abwinkte. »War nur ein Scherz.«

      Der Missionsleiter schien erst jetzt zu begreifen, was er damit impliziert hatte, und ihm entglitt die Miene.

      »Oh«, machte er betroffen. »Entschuldigung, Lee, so meinte ich das nicht. Wir sind absolut auf eure Sicherheit bedacht. Wenn wir nicht absolut sicher wären, dass wir eine Landung in dem Krater hinbekommen können, dann würden wir es nicht vorschlagen.«

      »Friede, Bobby«, lachte Lee. »Ich habe doch nur Spaß gemacht. Ich bin selbst dafür, dass wir den Krater anvisieren. Klar ist, dass wir einen Weg werden finden müssen, wie wir unsere Raumfähre in Cassandras Oberfläche verankern. Mit Manöverdüsen an Ort und Stelle bleiben können wir aufgrund der Gasschübe, die das Regolith aufwirbeln werden, vergessen. Wenn dann noch jemand von uns rausgeht und in den Strom gerät, ist er ruck zuck auf und davon. Ob wir Harpunen einbauen oder einen Korkenzieher – irgendwie werden wir uns fixieren müssen – da ist der Kratergrund so gut wie jeder andere Ort.«

      »Wenn wir nicht gerade in die Schussbahn der Fragmente geraten, die von da starten«, sagte die Wartungstechnikerin. In Lees Richtung fügte sie hinzu: »Besser gesagt: Wenn ihr nicht gerade in die Flugbahn der Fragmente geratet.«
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      »Hallo?«, murmelte Johnny mit belegter Stimme in sein Telefon und weckte Branson damit auf. Der junge Maschinist lag auf dem Fußboden der Absteige, in der sie untergekommen waren, halb zugedeckt mit einem Badehandtuch und zwischen einem halben Dutzend Bierflaschen. »Ja. Ich bin Hokkaido.«

      »Er soll das Maul halten!«, schimpfte Joe von irgendwo.

      »Fünf Uhr«, fuhr Johnny fort und klang, als müsse er sich gleich übergeben. »Ja. Fuck mich doch nicht ab jetzt, ich schwöre, du Opfer.«

      Eine Pause. Etwas bewegte sich hinter ihm. Es war Marv, der den Kopf hob, mit wässrigen, roten Augen umherblickte und sich mühsam erhob, um zum Badezimmer zu torkeln.

      »Was? Silber? Hast du gesagt Silber? Boah, geil!«, freute sich Johnny, und mit jedem Atemzug, den er tat, wehte eine scharfe Alkoholwolke in Bransons Richtung, die in ihm Brechreiz aufkommen ließ. Das Zimmer, in dem sie kreuz und quer verteilt lagen, war winzig, die Decke von schwarzem Schimmel befallen und der Fußboden feucht. Leere Flaschen bedeckten jene Stellen, die nicht von Körperteilen belegt waren.

      »Ich höre dich nicht mehr. Leck mich doch, du Hu...« Johnny brach ab, sah auf das Display und legte auf.

      »Was war das denn?«, brummte Branson.

      »Mein Cousin. Übelster Pepper. Nimmt er schon seit zehn Jahren.«

      »Ich meine, wie du sprichst.«

      »Er kommt aus scheiß New Jersey«, maulte Joe von rechts. Er lag auf dem einzigen Bett, das es hier gab, und hatte sich halb erhoben. »Ist Marv gerade kotzen?«

      »Ich glaube schon.«

      »Beneidenswert.«

      »Du hast deinem Cousin gesagt, dass wir in Japan sind?«, fragte Branson entgeistert, und Johnny schien enttäuscht, dass er ihn nicht weiterschlafen ließ.

      »Nein, ich habe gesagt, dass wir in Hokkaido sind.«

      »Und das ist Scheißjapan.«

      »Sein Cousin kommt aus New Jersey. Der weiß bestimmt nicht mal, dass es einen Kürbis mit dem Namen gibt«, meldete sich Joe wieder zu Wort. Er klang, als wollte er eigentlich sagen: »Haltet alle die Klappe.«

      »Es gibt einen Kürbis, der so heißt wie diese Insel hier?«, fragte Johnny überrascht.

      »Siehst du?«

      »Keine Sauferei mehr«, entschied Branson und hätte beinahe gewürgt bei dem widerlichen Geschmack, der aus seiner Magenröhre aufstieg. Der Druck der letzten Wochen hatte sich in einem wilden Besäufnis entladen, als sie gestern Abend angelegt hatten, um zu tanken. Das hatte gut gepasst, hatte die FBI-Agentin doch darauf bestanden, dass sie hier einen Stopp einlegten. Die russische Ärztin war zwar dagegen gewesen, letztendlich hatte sie jedoch eingelenkt und die Notwendigkeit gesehen, dass sie auftanken mussten. Ihr Schiff befand sich in einem bewachten Teil des Hafens, der für Transportschiffe vorgesehen war und zu dem niemand Zutritt hatte. Außer befugtem Personal, was damit zusammengehangen hatte, dass die anderen Bereiche überlastet gewesen waren – vermutlich von Marine- und Privatschiffen, die sich an dem verrückten Run auf die Fragmente beteiligten, die noch immer in den Ozeanen niedergingen. Da Darya und die beiden verbliebenen Männer von Sergey das Schiff bewachten, gab es für ihn selbst und seine Crew nichts zu tun, außer sich unwohl zu fühlen. Die Russin hatte ihnen versichert, dass die bulligen Kerle ihr abgekauft hatten, dass ihr Boss und ihr Freund bei dem Sturm ertrunken waren, und sie schienen erpicht darauf, die FBI-Agentin selbst in Schach zu halten. Die Idee, von Bord zu gehen und etwas in der Stadt zu trinken, war Branson eigentlich nur gekommen, um auszutesten, ob ihr Auftraggeber ihnen Probleme bereiten würde. Hätte Darya gesagt, dass sie das Schiff nicht verlassen durften, hätte er sich ernsthaft Sorgen gemacht, ob man sie nicht bloß nach Wladiwostok locken wollte, um sie diskret loszuwerden. Aber dann wäre man wohl nicht das Risiko eingegangen, sie hier im abgeschiedensten Teil Japans verschwinden zu lassen. Die Nacht war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als sie versucht hatten, sowohl das viele Geld zu feiern, das sie bei sich hatten, als auch die Tatsache, dass sie alles überleben konnten.

      Branson suchte nach seiner Wasserflasche, nahm einige gierige Züge, um gegen seinen ausgetrockneten Rachen anzukämpfen, und zückte dann sein Smartphone. Rasch überflog er seine News-App.

      Im Nordpazifik war es zu einem Zwischenfall chinesischer und amerikanischer Kriegsschiffe gekommen, bei dem eine chinesische Fregatte gerammt wurde. Offenbar hatte die Navy kurz vorher ein Fragment aus den Tiefen bergen können, von dem einige Amateuraufnahmen eines Schatzsuchers im Netz aufgetaucht waren, der sich an der Jagd beteiligt hatte. Insgesamt waren bereits über vierzig Schiffe zehn unterschiedlicher Nationen auf der Suche nach den begehrten Artefakten verschwunden – und das nur in den letzten elf Tagen. Eine andere Meldung zeigte einen vom französischen und niederländischen Militär eskortierten Sattelschlepper, der ein verhülltes Objekt transportierte, bei dem es sich angeblich auch um eines jener Fragmente handelte. Kommentatoren und Nutzer fragten sich gleichermaßen, woher die EU es bekommen haben könnte, da sie offiziell gar keines geborgen hatten. Weltweit gab es anhaltende Proteste gegen angebliche Desinformationen der jeweiligen Regierungen, die wahlweise entweder zu wenig wussten, oder das, was sie wussten, nicht mit der Bevölkerung teilten. Möglicherweise gab es gar eine Verschwörung, und man wusste längst, um was es sich bei den Artefakten handelte. Das Netz kochte über vor den wildesten Theorien. Einige besagten, dass es sich um Landungsschiffe von Aliens handele, um Sonden der Echsenmenschen, die nach Millionen Jahren zurückkehrten, um ihre Schläferzellen zu aktivieren, oder sogar um Gott selbst, der schon immer auf seinem Reisenden Stein gelebt habe. Nichts schien zu abwegig für die sozialen Medien, und alles wurde aufgesogen und wie wild diskutiert. Neben China hatten mittlerweile auch die Vereinigten Staaten, Indien und große Teile Südamerikas den Ausnahmezustand verhängt und privaten Schiffen verboten, ihre Häfen zu verlassen.

      Branson tippte auf eine Talkrunde auf MSNBC und stellte den Ton lauter, damit er Marvs Würgegeräusche nicht mehr hören musste, die das flaue Gefühl in seinem Magen nur schlimmer machten. Eine Moderatorin mit brünettem Haar saß zwischen zwei älteren Herren, bei denen es sich um den demokratischen Senator Richard Fouler und den republikanischen Kongressabgeordneten William Forstchen handelte.

      »Wie bewerten Sie die Entscheidung des Präsidenten, den Ausnahmezustand zu verhängen?«, fragte die Moderatorin zu Beginn des Ausschnitts. »Viele Menschen haben das Gefühl, dass seit der Corona-Pandemie viel zu schnell zu diesem Mittel gegriffen würde.«

      »Nun es ist nicht die Schuld des Präsidenten, dass wir als Gesellschaft in so kurzer Zeit vor zwei so großen Herausforderungen stehen«, antwortete Forstchen, ein hagerer Mann mit grauen Haaren. »Die jüngsten Proteste gegen das angebliche Zurückhalten von Informationen seitens der Regierung haben gezeigt, dass friedliche Demonstrationen offensichtlich nicht mehr möglich sind. Wir können nicht akzeptieren, dass es am Rande jeder Kundgebung zu massiver Sachbeschädigung und Gewalt gegen die Polizei kommt.«

      »Senator Fouler, Ihre Partei hat sich lange schwer damit getan, sich hinter ihren eigenen Präsidenten zu stellen, und Sie waren einer der Wortführer der Kritiker. Können Sie uns erklären, wieso?«

      Fouler, groß und massig mit fleischigen Händen und mächtiger Hakennase, nickte und verschränkte die Finger über den Knien.

      »Nun, das liegt daran, dass ich und viele meiner Kollegen der Meinung sind, dass der Großteil der Proteste eben friedlich verläuft und wir nicht aufgrund einer lauten Minderheit die Grundrechte eines ganzen Landes einschränken dürfen. Nehmen wir beispielsweise die vielen zehntausend Menschen, die in der Hoffnung um das Gelände der Area 51 campen, dass sie dort irgendetwas Spektakuläres sehen. Dieser neue UFO-Hype ist beunruhigend, aber eben friedlich. Wir schauen immer nur nach Chicago, New York oder Austin, aber nicht zu all den anderen Orten, wo Amerikaner wie Sie und ich einfach das Recht der Versammlungsfreiheit wahrnehmen.«

      »Das klingt, als seien Sie immer noch dagegen«, befand die Moderatorin überrascht.

      »Nein. Nicht mehr seit der Störung des Militärkonvois in Kalifornien.«

      »Sie meinen den Transport eines der Artefakte in die Area 51 vor fünf Tagen, bei dem fünf Zivilisten ums Leben kamen?«

      »Ja. Das war ein tragischer Vorfall, der sich nicht wiederholen darf.«

      »Sie verurteilen aber nicht die Schüsse der Soldaten?«, hakte sie nach.

      »Nein. Die Demonstranten wurden mehrfach gewarnt und haben trotzdem versucht, den Konvoi zu sabotieren. Das hier ist kein Spaß, sondern der Versuch unserer gewählten Regierung, Antworten für unsere Nation und die ganze Welt zu bekommen. Anweisungen des Militärs muss nachgekommen werden, besonders in diesen Zeiten.«

      »Abgeordneter Forstchen, glauben Sie, dass wir es mit einem neuen Misstrauen der Amerikaner gegenüber der Regierung im Speziellen und Washington im Allgemeinen zu tun haben?«

      »Nein«, entgegnete der Republikaner. »Wir haben es mit Angst zu tun, und dementsprechend wundern mich die Reaktionen nicht. Wir dürfen nicht vergessen, dass die meisten Männer und Frauen dieses Landes sich korrekt verhalten, was man durch die wenigen sehr lauten Stimmen schnell vergisst. Verschwörungstheorien hat es immer schon gegeben, auch vor dem Internet, das vergessen zu viele Leute. Denken Sie nur an Roswell damals. Alle Welt war sich sicher, dass wir fliegende Untertassen untersuchen und Aliens sezieren. Ich kann Ihnen sagen: Schön wär’s. Aber wir hatten nie Kontakt zu Außerirdischen und werden ihn auch jetzt nicht haben.«

      »Also schließen Sie aus, dass es sich bei dem Asteroiden Cassandra 22007 um ein außerirdisches Raumschiff handelt, wie sogar einige Experten vermuten?«, bohrte die Moderatorin nach.

      »Ja. Sehen Sie: In den Medien wird Cassandra meist nur der Meteor genannt. Das ist aber kein Meteor, sondern ein Asteroid. Und Cassandra heißt er nur, weil ein verschwundener Youtuber ihn in einem seiner Videos so genannt hat, und es sich um die erste Erwähnung handelte. Er kann gar nicht Cassandra heißen, weil es bereits einen Asteroiden mit diesem Namen gibt, und bekanntlich werden die nur einmal vergeben. Aber das interessiert niemanden. Was ich damit sagen will: Fernsehen und Internet sind voller kleiner Ungenauigkeiten und Fehler, die zu einer verzerrten Wirklichkeit führen.«

      »Aber es gibt immer noch die Expertenmeinungen, dass ein natürlicher Himmelskörper nicht einfach in einen Orbit einschwenken und so stark abbremsen kann.«

      »Ja«, gab Forstchen zu und nickte. »Das liegt am Übergang von hyperbolischen zu elliptischen Bahnen, was normalerweise eben starkes Bremsen erfordert. Das ist jetzt passiert, aber kein Novum im Weltraum. Ich war, bevor ich Politiker geworden bin, selbst Physiker und kann Ihnen sagen, dass auch Phobos und Daimos, die beiden Trabanten des Mars, wohl eingefangene Asteroiden waren. So etwas kommt vor, nur eben nicht so extrem schnell wie in diesem Fall. Aber nur weil wir ein Phänomen noch nicht verstehen, heißt das noch lange nicht, dass sofort die unwahrscheinlichste Antwort – Aliens – die korrekte ist. Früher gab es für Blitz und Donner auch keine andere Erklärung als den Zorn mystischer Götter, bis man viel später verstanden hat, was ihnen zugrunde liegt. So wird es hier auch sein.«

      »Sie legen sich also fest und sagen, dass das neue Weltraumrennen keinen Erstkontakt mit Außerirdischen zur Folge haben wird?«, fragte die Moderatorin und die Kamera schwenkte bis vor das Gesicht des Politikers, dessen nüchterne Miene einen scharfen Kontrast zu der reißerischen Kamerafahrt bildete. Geradezu ernüchternd klang auch seine Stimme.

      »Ja, ich lege mich fest. Wissen Sie noch, als Oumuamua  durch das Sonnensystem flog? Sogar viele anerkannte Wissenschaftler haben sich ernsthaft damit beschäftigt, ob es sich aufgrund seiner Beschaffenheit und seiner Beschleunigung um ein Alienraumschiff oder zumindest eine Sonde handeln könnte, die nicht mit Sonnenstrahlung erklärt werden konnte. Am Ende war es aber nur ein sehr dünner Komet.«

      »Das war doch gar nicht geklärt«, warf Fouler ein. »Das ist es bis heute nicht.«

      »Nein«, gab Forstchen zu und winkte ab. »Aber jetzt ist Oumuamua wieder weg, und keine Aliens haben hallo gesagt.«

      »Cassandra 22007 geht aber nicht weg. Und ich denke, dass wir die Fragmente sehr wohl als Hallo klassifizieren können. Es gibt keine Asteroiden, die in erkennbaren Mustern kleinere Meteoriten absondern«, beharrte der Demokrat, und unter ihm wurde sein Name eingeblendet, zusammen mit dem Zusatz: studierter Luft- und Raumfahrtingenieur, ehemals Betriebsratschef bei Boeing.

      »Sie würden sich also sehr wohl festlegen?« Die Moderatorin schien überrascht und erfreut zugleich.

      »Ich bin Politiker. Ich lege mich nie fest«, antwortete er grinsend, und das Publikum lachte. Schließlich spreizte er die Hände wie ein Vogel seine Flügel und seufzte. »Nur so viel: Momentan sehe ich keinen natürlich herleitbaren Grund für das Verhalten dieses Asteroiden, und das führt zu der vorläufigen Annahme, dass es sich um einen künstlichen Grund handeln muss. Vielleicht wird diese Annahme falsifiziert, wenn unsere tapferen Männer und Frauen da oben sind.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das.«

      »Wo Sie unsere Astronauten erwähnen – Hand aufs Herz: Wie groß war der Aufschrei in Washington, als SpaceX eine eigene Mission angekündigt hat, die vollständig transparent der Öffentlichkeit zugänglich sein soll?« Sie blickte Forstchen an, der sich einen Moment mit seiner Antwort Zeit ließ.

      »Es gab keinen. SpaceX ist ein langjähriger enger Partner unserer NASA und das Verhältnis ist ein sehr vertrauensvolles, die …«

      »Eben, Partner«, unterbrach sie ihn und hakte nach: »Jetzt sind sie Konkurrenten im Wettlauf um den ersten Stiefel, der auf Cassandra aufsetzt.«

      »SpaceX ist ein heimisches Unternehmen mit ebenso heimischen Astronauten.«

      »Und einem Europäer.«

      »Das unterstreicht doch nur das wiederbelebte transatlantische Verhältnis.«

      »Mr. Fouler«, wandte sich die Moderatorin an den Demokraten. »Redet der Kongressabgeordnete die Sache nur schön?«

      »Vielleicht ein bisschen«, gab der Angesprochene zu. »Ich bin zwar nicht in dem entsprechenden Ausschuss, aber doch sicher, dass nicht alle Köpfe genickt haben, als sie gehört haben, dass sie uns nicht dabei helfen, die Ersten da oben zu sein.«

      »Fürchten Sie, dass die Wunderkinder aus Hawthorne sich dauerhaft von der NASA absetzen könnten?«

      »Das haben sie doch schon längst.«

      

      »Ey, Branson«, murrte Joe und zwang ihn dazu, vom Display seines Handys aufzuschauen, das er wie in einer Art Trance angestarrt hatte. »Geht dieses Aliengelaber wieder los?«

      »Du hast es selbst gesehen«, gab er missmutig zurück. »Dieses Ding, das vom Himmel gefallen ist und uns fast versenkt hätte!«

      Johnny jaulte genervt auf und zog von irgendwo ein Kissen her, das er sich über den Kopf stülpte.

      »Du hast es nicht gesehen!«, fuhr er das junge Crewmitglied an. »Hätten wir nicht voll beschleunigt, lägen wir jetzt komplett zerdrückt am Grund des Ozeans bei Perkins, diesem Arsch!«

      »Is’ ja gut, Boss!«, kam die gedämpfte Antwort durch das Kissen, gefolgt von einem Laut, der halb Würgen, halb Jammern war.

      »Das war Zufall, alter Freund«, versicherte Joe ihm, der sich ächzend aufrichtete, indem er die Beine aus dem Bett schwang und sie nackt auf den versifften Boden stellte, ehe er ins Schwanken geriet und den Kopf schüttelte. »Nur ein Stein, der zufällig fast auf unsere dicken Köpfe gefallen wäre.«

      »Der Pazifik ist riesengroß, und da soll von einem Meteor, der laut Experten unheimlich ist, zufällig eines dieser Geschosse direkt an der Stelle einschlagen, wo Perkins ein merkwürdiges Artefakt vom Meeresboden aufsammelt?« Branson schnaubte verächtlich und schluckte einen hochgekommenen Schwall Magensäure herunter.

      »Uns muss es nicht kümmern. Diese ganze Sache ist vollkommen verrückt! Du hast doch von dieser Containment-Zone gehört. In Sibirien.«

      »Klar, der Scheiß klingt wie aus einem Horrorfilm!« Branson hatte vor einer Woche, als sie die Triton One umgedreht hatten, aus einer Fernsehsendung davon erfahren. Offenbar hatten die Russen noch zweimal Fragmente abgeschossen, die an unterschiedlichen Orten zwischen Wladiwostok und Irkutsk heruntergekommen waren. Wie die Fernsehexperten erklärt hatten, fielen diese Artefakte aus der Reihe, weil sie nicht wie alle anderen stets an denselben Stellen herunterkamen. Es waren jene, die Perkins ihnen markiert hatte, als er über die Unterwasserkornkreise gesprochen hatte. Bei den meisten Einschlagorten tummelten sich mittlerweile ganze Flotten von Kriegsschiffen verschiedener Nationen, die einander belauerten. Was zur Folge hatte, dass kaum Artefakte geborgen werden konnte, weil niemand einen Krieg losbrechen wollte, aber auch keiner zuließ, dass die anderen zugriffen, während sie sich selbst zurückhielten. Die Absturzzonen waren wie Zündstoff, und es brauchte nur einen Funken, dass es weltweit knallte, und davor fürchtete sich momentan jeder, der einigermaßen geradeaus denken konnte. Wem das noch nicht genug Angst vor der Zukunft war, der schaute sich die Sondersendungen über die Containment-Zone am Baikalsee an, wo das letzte Fragment erst wenige hundert Meter über dem Boden von russischen Raketen abgefangen werden konnte. Die Trümmer waren etwas außerhalb der Stadt Ulan-Ude niedergegangen, und es hatte zuerst keine Verletzten gegeben. Doch dann hatte Russland nach ersten internationalen Meldungen zugeben müssen, dass nicht bloß ein Waldgebiet durchlöchert worden war, sondern auch mehrere hundert Stadtbewohner in die städtischen Krankenhäuser eingeliefert werden mussten. Alles spekulierte auf Kollateralschäden durch den Waffeneinsatz des russischen Militärs, die vom Kreml vertuscht wurden, aber dann war alles ganz schnell gegangen. Die Stadt wurde abgeriegelt. Unter dem Protest vieler westlicher Staaten wurden Zäune gebaut und Soldaten zusammengezogen, um einen angeblichen Ausbruch mutierter Coronaviren wirkungsvoll einzudämmen. Offizielle Bilder gab es seither nicht mehr, aber viele Amateuraufnahmen aus sozialen Medien, die äußerst beunruhigend waren. Sie zeigten Kranke und Verzweifelte in den Straßen Ulan-Udes, die unheimliches Wetterleuchten in der Nacht aufzeichneten. Alle, die sich den Zäunen außerhalb der Stadt näherten, wurden mit Warnschüssen zurückgehalten, einige offenbar auch erschossen. Das verstörendste Bild war auf Instagram aufgetaucht, aber von vielen Quellen als Fake abgetan worden. Es zeigte eine entfernt menschliche Gestalt, die aussah, als bestünde sie aus Gelee. Von ihren Armen und Beinen reichten lange Fäden bis in die Ecken und die Decke eines schmutzigen Raumes mit zerbrochenen Fenstern. Branson hätte auch gerne geglaubt, dass es sich um einen Fake handelte, doch er hatte so etwas schon einmal gesehen, und zwar in den Särgen auf seinem Schiff, und seither jede Nacht Albträume.

      »Wir kehren auf die alte Lady zurück«, entschied er mit düsterer Miene. »Haben die ganze Nacht nur rumgesoffen, als säßen wir nicht bis zum Hals in der Kacke. Joe, du holst Marv vom Klo runter. Johnny, sieh nach, wo Xenia ist. Falls du sie nicht findest, ruf sie an. Ich versuche es auch, sie soll uns abholen. Ich finde währenddessen raus, wo wir genau sind.«

      »Aye, Boss«, murmelte Johnny und zog kraftlos das Kissen von seinem Gesicht. Joe stand auf und streckte sich vorsichtig. Als er alles in seinem Magen zu behalten schien, nickte er zufrieden und wankte zum Badezimmer.

      »Haben eine FBI-Agentin und drei Kriminelle an Bord, inklusive einer blonden Doktor Mengele, die sich um zwei Särge kümmert, als ob es ihre Babys wären«, knurrte Branson vor sich hin, während er über die Karten-App herauszufinden versuchte, wie sie am schnellsten zurück zum Schiff gelangen konnten. »Was könnte man denn da machen? Och, klar, Branson, wir könnten uns zusaufen, als gäbe es kein Morgen, und bis zum Filmriss Sake kippen. Morgens in einer Crackerabsteige aufwachen und sich fühlen, als hätte man Hepatitis C mit Covid-19 gekreuzt – tolle Idee! Fremden das eigene Schiff überlassen, nur weil man ein paar Millionen auf die Unterhosen verteilt und heimlich gehofft hatte, dass die bösen Geister mit der Triton einfach verschwinden würden? Gute Sache, Branson. Deswegen bist du der Boss auf diesem Kahn.«

      Wütend über sich selbst fragte er sich, was die Agentin wohl gerade tat, die die ganze Zeit bloß in ihrer Koje gelegen hatte und kaum sprach. Manchmal zweifelte er daran, ob sie nicht doch eine Hochstaplerin war. Besonders gefährlich war sie ihm nämlich nicht vorgekommen. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht bloß geschlafen, und er machte sich vollkommen umsonst Sorgen.
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      Jenna saß in ihrer Kajüte, die sie noch immer mit Darya teilte, die aber kaum noch da war. Die Crew war vor einigen Stunden von Bord gegangen, um ›ein paar Bier unter sich‹ zu trinken, und hatte ihr auf Verlangen ein Telefon dagelassen, das aber nicht funktioniert hatte. Damit hatte sie gerechnet. Dass der Kapitän, Branson, sich aus dem Staub gemacht hatte, verwunderte sie ebenfalls nicht. Sie wäre vermutlich ähnlich vorgegangen. Diese Leute hatten Angst vor ihr, das war schwer zu übersehen gewesen, egal wie viel Mühe sie sich gegeben hatten, aber aus den falschen Gründen. Sie sahen in ihr die FBI-Agentin, die man nicht loswurde, aber vorerst mitschleppen konnte, weil man ohnehin nach Russland beordert worden war. Das verriet ihr zweierlei: Erstens hatten sie sich irgendwie mit Darya und den verbliebenen Russen verbündet, oder arbeiteten gar für ihre Auftraggeber. Zweitens waren sie keine Killer, sonst hätten sie sie längst dafür gesorgt, dass sie mit den Fischen schwamm. Gleichzeitig glaubte sie nicht, dass Darya – und vor allem die beiden Muskeln –, einen Moment gezögert hätten, genau das zu tun. Außer natürlich, sie wollten sie gefangen nehmen und in Russland verhören lassen. Aber warum dann nicht dafür sorgen, dass sie gefesselt und geknebelt in ihrer Koje fixiert war? Die Ärztin wusste genau, dass sie eine ausländische Agentin sein musste. Wozu das Risiko eingehen? Immerhin war ihr bewusst, zu was sie fähig war.

      Die Logik dahinter war wie einfachste Mathematik. Das Einmaleins, wenn man so wollte: Die Russen brauchten diesen Branson und seine Crew, um zurück nach Russland zu gelangen. Aber da die nicht aus Mördern bestand, die wohl klargemacht hatten, wo ihre Grenzen waren, hatte man keine Chance gesehen, sie aus dem Spiel zu nehmen. Wie praktisch, dass die Seeleute beim ersten Landgang kalte Füße bekamen und sich mit dem Geld aus dem Staub machten, um bei ein paar Bieren zu überlegen, ob es das alles wert war, und man nicht lieber die Beine in die Hand nehmen sollte.

      Sie sind alle Affen, erinnerte sie sich einmal mehr an die Worte ihres Ausbilders. Sie ähneln uns, Jenna, aber sie sind nicht wie wir. Sie haben Hände, Füße und Daumen, aber sie gehen immer denselben Abläufen nach. Sie sind berechenbar, weil sie von Instinkten und Gewohnheiten gesteuert sind, die sich leicht durchschauen und berechnen lassen. Du musst sie nur vor dem Hintergrund ihres Affendaseins analysieren, und alles was sie tun und tun werden, liegt wie ein offenes Buch vor dir. Konzentriere dich, lege den Finger auf die entsprechende Zeile und ließ. Und dann klappst du das Buch zu.

      Sie tippte auf insgesamt zwei Stunden, nachdem die Crew verschwunden war. Jenna hatte sie aus ihrem Bullauge gesehen, wie sie lachend und johlend über den Kai gegangen waren. Diese Hawaiianer konnten den anderen vielleicht vorspielen, dass sie entspannt und freudig waren, aber nicht ihr. Sie hatte die Anspannung in ihrem Habitus nicht übersehen.

      Zwei Stunden. Zwei Stunden hätte sie gewählt, um sicherzugehen, dass Branson und die anderen nicht doch nach kurzer Zeit zurückkamen, um sich ungesehen und ungehört absprechen zu können, wie man am besten vorgehen sollte. Die beiden Männer wussten nur, dass sie ihren Boss erschossen hatte – oder auch nicht. Vielleicht dachten sie auch bloß, dass Darya, die immerhin keine von ihnen war, sondern eine Ärztin, maßlos übertrieb oder hysterisch auftrat, wenn sie davor warnte, dass Jenna gefährlich sei.

      Sie sollte es herausfinden. Nach drei Stunden. Da sie die meiste Zeit mit dem Ohr an der Tür verbrachte, hörte sie die Schritte im Gang schon sehr früh. Sie nahm den kleinen Handspiegel, den sie in der Kommode gefunden hatte, und klemmte ihn in das Bullauge, das sich direkt unter dem oberen Bett befand, in dem Darya zu Beginn geschlafen hatte. Dann legte sie sich mit dem Gesicht zur Wand unter die Decke und tat, als würde sie schlafen.

      Es quietschte ganz leise, als jemand einen Schlüssel in das Schloss führte und langsam umdrehte. Getuschel wehte wie fernes Flüstern zu ihr herüber. Aus den Augenwinkeln sah sie die Silhouette zweier Gestalten in einem Trapez aus Licht, das sich wie ein Teppich bis zu ihr ausrollte und ihre Decke aufleuchten ließ. Sie wünschte sich einmal mehr, Russisch zu beherrschen, doch wirklich wichtig war es nicht. Diese beiden Männer waren gekommen, um sie zu töten, so viel stand fest. Oder um sie gefangen zu nehmen und zu foltern, bis sie sang wie ein Vogel. Mit Foltertechniken kannte sie sich aus – ein gezogener Zehnagel, oder auch nur die Andeutung konnten einer Person weitaus mehr entlocken, als die längste Diskussion um Vernunft und Moral. Schlimmer waren nur Streitgespräche, die sie danach mit Kollegen führen musste, die keine Erfahrung als Feldagenten hatten und zu weinen begannen, sobald jemandem auch nur ein Haar gezogen wurde. Sie konnte diese weichgespülten Uniabgänger nicht leiden, die nicht bereit waren, die Wege zu gehen, die sie ans Ziel brachten. Glücklicherweise schafften die es meist nicht einmal durch die Ausbildung und endeten als Analysten in Langley, die Agenten wie ihr zuarbeiteten.

      Der erste Glatzkopf näherte sich ihr, während der andere in der Tür stehen blieb. Sie sah einen stumpfen Gegenstand aufblitzen und etwas, das wie eine Schlaufe aussah. Aus den Augenwinkeln und durch den kleinen Spiegel war es schwer zu sagen.

      Clever, dachte sie. Einer macht die Annäherung, der andere bleibt außer Reichweite und kann im Notfall eingreifen, ohne direkt erwischt zu werden. Er hat auch das Licht im Rücken, ich bin geblendet, sobald ich mich ihm zuwende. Aber besser wäre es gewesen, wenn er nicht in der Tür, sondern innen daneben gestanden hätte, damit ich seinen Schatten nicht zu meinem Vorteil nutzen kann. Gut, aber nicht gut genug.

      Als sich der Russe – sein Gesicht war von einer langen Narbe verunziert – so weit näherte, dass sie seinen Atem riechen konnte, drehte sie sich herum und machte eine möglichst schreckhafte, schnelle Bewegung. Es reichte aus, um ihn für eine Sekunde erschrecken zu lassen. Das Weiß in seinen Augen trat gut sichtbar hervor, selbst in dem Zwielicht. Jenna packte seine beiden Handgelenke, nutzte sie als Hebel, um sich auf dem Becken zu drehen und ihm mit beiden Füßen einen Stoßtritt zu versetzen. Erschrocken und mit ungläubiger Miene segelte er von der Wucht zurück, und sie ließ seine Hände durch ihre Finger rutschen, ehe sie zugriff und einen Teleskopschlagstock und einen Kabelbinder zu fassen bekam.

      Sie hörte einen russischen Fluch, der dem Stoß des erzwungenen Ausatmens folgte, und rollte sich nach vorne über Kopf und Schultern ab, sodass sie dem auf den Hintern segelnden Narbengesicht in Richtung Tür folgte, wo der andere seine Pistole hochriss. Doch Jenna hatte mit seinem Kameraden eine gute Deckung und schleuderte den Teleskopschlagstock nach ihm, sodass er instinktiv zur Seite zuckte, um dem improvisierten Wurfgeschoss zu entgehen. Das reichte ihr, um aus der Hocke vorzustürmen, dem Gestürzten ins Gesicht zu treten und sich mit der rechten Schulter in den Bewaffneten zu werfen. Sie erwischte ihn direkt unter dem Sternum, hörte ein hässliches Knirschen und schleuderte ihn mit ihrem Körpergewicht gegen die gegenüberliegende Wand im Flur. Er reagierte schnell, zog brutal das Knie hoch und hätte sie beinahe getroffen, wenn sie es nicht hätte kommen sehen. So wich sie mit einer Drehung ihrer Hüfte aus und hieb ihm die Faust ins angebrochene Sternum, sodass ihm keuchend die Luft aus den Lungen schoss. Er taumelte zurück, und sie nutzte den Platz, den er ihr bot, um mit der flachen Hand seinen Kehlkopf zu zerschmettern. Seine Pistole ließ er erwartungsgemäß fallen, um sich an den Hals zu fassen, in der Hoffnung, dass noch etwas zu retten war. Sein Eidechsengehirn wollte nicht wahrhaben, dass es längst vorbei war, obwohl er noch bei Bewusstsein war. Aber nicht mehr lange.

      Sie ging in die Hocke, fing die Pistole auf und riss sie herum, als sie einen Schatten auf sich zufliegen sah. Jenna schaffte es noch, den Trigger zweimal durchzudrücken, und die Lautstärke der Schüsse war ohrenbetäubend. Erst ein Donnerschlag, dann der zweite und plötzlich wurde sie von einer Lawine aus Körperteilen begraben. Etwas traf sie am Kopf, dann an der Hüfte und im Unterleib, dass sie keuchte. Aber dieses Durcheinander war schnell wieder vorbei, und dann regte sich nichts mehr. Ihr Bauch wurde feucht und sie hörte ein leises Stöhnen.

      Ich bin nicht verletzt, stellte sie fest. Bis auf ein paar Prellungen vielleicht. Gut.

      Sie schob den Körper, der auf ihr lag, von sich und erhob sich etwas steif. Den Schlag auf die Hüfte würde sie noch eine Weile spüren. Auch den gegen ihren Kopf, unweit der gerade so verheilenden Narbe aus China, und der sie etwas wanken ließ.

      Als sie wieder stand, ging die Tür nach oben auf und Darya kam herunter gestürmt. Sie fluchte wild auf Russisch und verstummte schlagartig, als sie Jenna zwischen den beiden Leichen stehen sah.

      »Sie haben wohl eine andere Konstellation erwartet«, sagte Jenna und zuckte mit den Schultern, ehe sie sich mit dem Handrücken Blut von der Stirn wischte. Die Ärztin war vollkommen erstarrt. »Leider habe ich keine Zeit mehr.«

      »Sie haben sie …«

      »Ach, kommen Sie. Spielen Sie nicht die Schockierte. Sie sind Medizinerin und haben in einer geheimen Einrichtung eines Kriminellen Experimente an entführten Frauen und Kindern durchgeführt. Verschwenden Sie also nicht meine Zeit, indem Sie ihre überschaubaren schauspielerischen Fähigkeiten anstrengen.« Jenna winkte sie mit ihrer Pistole her. »Herkommen.«

      Darya kam der Aufforderung nur zögerlich nach, und als sie den Leichen näher kam, blähten sich ihre Nasenflügel auf wie bei einem scheuenden Pferd.

      Vielleicht doch nicht so verrucht, dachte Jenna. Aber Mitläufer, die Grausamkeiten akzeptieren und sich vermutlich noch schönreden, sind die viel gefährlicheren Kriminellen. Das hatte ihr Ausbilder ihr jahrelang eingebläut, und je mehr Erfahrung sie im Feld gesammelt hatte, desto mehr musste sie ihm zustimmen. Menschen wie Darya waren es, die tagsüber kuschten und sich beim Anblick von Leichen übergaben. Aber nachts bei einer schiefgegangenen Bergwanderung waren sie es, die eine Spritze mit Luft aufzogen und sie ihrem Opfer in den Arm jagten, um mehr Vorräte für sich und das eigene Überleben zu haben.

      »Was war der Plan?«, fragte sie freiheraus. »Die beiden fesseln mich, während die Crew weg ist, dann werde ich gefoltert und befragt, wie ich die geheime Basis im Altay finden konnte, um undichte Löcher zu stopfen? Bevor sie wieder zurück sind, mit einem Betonschuh im Hafen versenken und sagen, ich sei verschwunden?«

      »Nein, nein. Die beiden sollten eigentlich unten in ihrer Kabine sein. Wir arbeiten nicht für diselben Leute, wissen Sie?«, stammelte Darya. Jenna entging nicht, dass ihre Kiefer dabei ununterbrochen mahlten.

      »Schätzchen, Sie sollten endlich mit der Schauspielerei aufhören. Wie man erkennen kann, habe ich für Zeitverschwendung nicht viel übrig. Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen, und ich hoffe, dass Sie mir entgegenkommen. Schüsse sind sehr laut, wie Sie bemerkt haben dürften, und auch wenn die Hafenanlagen es auch sind, erhöht jeder einzelne die Gefahr, dass die Behörden auf uns aufmerksam werden. Mein Heimatland kann mich vermutlich rausboxen, Japan ist ein Verbündeter. Aber Ihres? Ich glaube nicht, dass der Kreml ein großer Fan Ihres Auftraggebers ist.«

      »Aber ich weiß doch gar nichts!«, jammerte ihr Gegenüber und versuchte betont, nicht zu den Toten zwischen ihnen hinabzublicken.

      Jenna ließ das Magazin aus ihrer Pistole fallen und fing es mit der anderen Hand geschickt auf.

      »Zwei sind schon weg, zehn sind noch da.«

      Sie klickte das Magazin wieder rein, entsicherte es und schoss Darya in den Fuß. Der Lärm ging durch Mark und Bein, genau wie das panische Geschrei der Getroffenen, die auf den Boden stürzte und entsetzt auf das Loch in ihrem Schuh starrte, um das herum Blutspritzer klebten.

      »Keine Hohlkerngeschosse. Glück gehabt«, kommentierte Jenna und folgte dem, was sie gelernt hatte, als sie die Gangart wechselte, um ihr Opfer in einer schwachen Phase mit Schock und Verunsicherung zu übermannen. Sie ging in die Hocke und brüllte: »REDE MIT MIR, DARYA, ODER ICH TUE DIR NOCH MEHR WEH!«

      »Aber ich … i-i-ich …«

      »WAS IST DEIN DEAL MIT DER CREW? SAG ES MIR SOFORT? WAS IST DER DEAL?«

      »S-Sie sollen u-uns zu einem Treffpunkt nördlich von Wladiwostok b-b-bringen. Da nehmen wir d-d-die Testsubjekte entgegen und bringen sie z-zurück. Bitte!«, stotterte Darya zwischen tiefen Schluchzern.

      »Ihr wolltet mich umbringen, aber Branson war dagegen, stimmt’s? Das sind halbwegs anständige Leute, die an die falschen Auftraggeber geraten sind, nicht das Material für Kriminelle. Schon gar nicht für Mörder«, fuhr Jenna einen Gang zurück. Eine Hand reichen. Zeigen, dass es bald vorbei sein kann, wenn sie sich weiter brav benimmt.

      »Ja. Sie haben gesagt, dass es k-k-keinen D-Deal gibt, wenn wir einen Mord b-begehen.«

      »Für wen arbeitest du?«

      »Ich w-weiß es n-nicht.«

      Jenna drückte ihr die Mündung der Pistole auf den anderen Fuß.

      »WARTE!«, quiekte Darya. »Ich weiß es wirklich nicht. I-i-ich habe ihn oder sie nie getroffen. Ich w-w-wurde rekrutiert von einem Freund, mit dem ich in Moskau an der U-uni gearbeitet habe. Sie m-müssen mir glauben!«

      »Was ist mit diesen Testsubjekten passiert? Warum sehen die aus wie Gelee?«

      »Das ist das RS-66.«

      »RS-66?«

      »Es ist ein Vakzin mit sehr erfolgversprechenden Ergebnissen. RS-66 steht für Resheniye-66. Verdammt, sie haben meinen Mittelfuß durchschossen!«, schimpfte Darya zwischen zwei Heulkrämpfen. Als sie aufsah und Jennas fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Resheniye bedeutet soviel wie Lösung.«

      »Lösung für was?«

      »Für alle Krankheiten.«

      »Alle Krankheiten? Ach, kommen Sie!«

      »Was haben Sie denn erwartet?«, fauchte die Ärztin, und hinter dem Schleier ihrer Tränen blitzte blanke Wut auf. Sie glaubte, was sie sagte. »Dass die bösen Russen wieder ein neues Nervengift erforschen, das sie auf die Welt loslassen wollen? Wir machen wichtige Forschung, um den menschlichen Leiden ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«

      »Das ist unmöglich«, wandte Jenna ein, für einen Augenblick irritiert von der Erkenntnis, dass ihr Gegenüber ihr nichts vorspielte, sondern tatsächlich davon überzeugt zu sein schien. Sie war sicher, etwas Gutes zu tun.

      »Nicht mit RS-66. Es ersetzt die menschlichen Immunzellen durch winzige Hochleistungsorganismen, die weißen Blutkörperchen ähneln. Sie wandeln alle Fremdorganismen in sich selbst um. Jeder Erreger wird zu einem Teil des Immunsystems, und zwar innerhalb weniger Stunden«, erklärte Darya und schien über ihrer Faszination für dieses Thema sogar ihre Verletzung und ihre ungünstige Gesamtsituation vergessen zu haben.

      »RS-66. Ich schätze, die 66 steht für die verschiedenen Versuchsstadien?«

      »Ja.«

      »Seit wann wird an dieser angeblichen Wundersubstanz geforscht?«, bohrte Jenna nach.

      »Seit 1915.«

      »Sie machen Scherze!«

      »Nein.«

      »Wo hat die Substanz ihren Ursprung?«

      »In einem Labor in Tunguska. Meine Schwester …« Darya brach ab und schob die Unterlippe vor wie ein renitentes Kind.

      »Was ist mit Ihrer Schwester. Sie arbeitet dort? In diesem Ground Zero Labor?«

      Die Russin antwortete nicht, aber das war ihr Bestätigung genug.

      »Sie forschen also an einem neuen Wundermittel, wissen aber nicht für wen, oder was damit passieren soll, wenn es erst einmal ausgereift ist, was seit über einhundert Jahren nicht passiert ist. Die Charge 66 scheint auch nicht besonders erfolgreich zu sein, wenn ich mir ansehe, in was sich Ihre mitgebrachten Testsubjekte verwandelt haben. Aber das ist ja die Schuld des Aktivators, richtig?«

      Darya antwortete nicht, also wollte Jenna den Abzug durchdrücken, wurde jedoch von lautem Gestammel aufgehalten.

      »Nein, nein, nein! Ja. Es war der Aktivator!«, beeilte sich die Ärztin, zu sagen und starrte entsetzt auf die Pistole, als realisiere sie erst jetzt, dass die Situation noch immer ernst für sie war.

      »Was ist das? Dieser Aktivator?«

      »Es gibt einige Probleme mit RS-66. Wir konnten es anhand der ursprünglichen Molekularformel von 1915 vor einigen Jahren perfekt synthetisieren, aber trotzdem tut es nicht das, was es laut unseren Simulationen eigentlich tun müsste.«

      »Sondern?«

      »Es funktioniert einige Tage lang wie es soll, doch dann wird es inaktiv. Ein Kollege von mir, er hat vor zwei Jahren einen Bericht geschrieben, der nach oben weitergereicht wurde. Darin formuliert er die Hypothese, dass RS-66 in einen inaktiven Zustand verfällt, weil ihm ein Aktivator fehlt.«

      »Erklären Sie das.«

      »Ihr Immunsystem muss an sogenannten Immunsynapsen aktiviert werden, um gegen Erreger vorzugehen. Dafür nutzt Ihr Körper Calciumsignale. Calcium reguliert also, wann ihre Abwehrzellen ausschwärmen und ihre Arbeit antreten und in welcher Menge. Das ist ein biochemischer Aktivator«, erklärte Darya mit vor Schmerzen verzogenem Gesicht. »Da RS-66 bisher große Parallelen zum Verhalten von Immunzellen aufweist, liegt die Annahme nahe, dass es ähnlich agiert und einen Aktivator braucht. Die Auflösung der Körper unserer Testobjekte kann ich mir nur dadurch erklären, dass es einen solchen gab, und sich das RS-66 anders verhalten hat als gedacht, und sämtliche Körperzellen in Kopien seiner selbst verwandelt hat. Ich kann es erst genau wissen, wenn ich Proben sichergestellt habe und analysieren konnte. Außerdem brauche ich Hilfe von meinen Kollegen aus der Biochemie.«

      Ihr Blick klärte sich, nachdem er wie fortgetragen war, und verdüsterte sich dann wieder.

      Sie versucht abzuschätzen, ob sie das, was sie in ihrem Leben am wichtigsten erachtet, nämlich ihre Forschung, jemals wiedersehen wird, dachte Jenna. Gut so.

      »Und was war dieser Aktivator nun?«

      »Das weiß ich nicht! Ich bin so überrascht wie Sie, aber etwas hat offenbar zu einer exponentiellen Aktivität der Substanz geführt.«

      »Wie hängt Juri Golgorow damit zusammen? Er sollte tot sein, aber er taucht immer wieder auf unserem Radar auf. Wie ist das möglich?«

      »Juri Golgorow ist 1933 an Tuberkulose gestorben. Man sagt, er habe sich RS-12 gespritzt, um sich heilen, aber die frühen Chargen waren fehlerhaft und sind bereits nach wenigen Minuten in die Inaktivität gegangen.«

      »Und wer wurde dann über der Ukraine abgeschossen?«, fragte Jenna ruhig.

      »Juri Golgorow. Die Tunguska-Initiative hat für Ihre Vorsitzenden immer diesen Namen gewählt, und …« Darya verstummte und riss die Augen auf.

      »Tunguska-Initiative? Das ist also Ihr Arbeitgeber. Ich habe noch nie davon gehört. Klingt nicht russisch.«

      »Sie denken, wir seien eine russische Initiative?« Die Russin schnaubte wütend. »Wenn Sie wüssten …«

      »Ich arbeite daran.« Sie stockte und bedeutete der Frau, zu schweigen, als sie von draußen laute Rufe auf Japanisch hörte. »Kein Wort!«

      Jenna stand auf, packte Darya am Kragen und schleifte sie in die Kabine, wo sie den Kabelbinder vom Boden aufnahm und ihr die Hände hinter den Rücken fesselte, so fest, bis sie ein schmerzerfülltes Grunzen hörte. Dann schnappte sie sich eins der Crew-T-Shirts, die ihr gegeben worden waren, und knebelte sie damit, bevor sie ihre Geisel mit dem Bettlaken an einen der Pfosten des Etagenbettes fixierte.

      Draußen wurden die Rufe lauter.

      Sie wechselte ihre Kleidung nicht und lief direkt zum Achterdeck hinaus, wo sie drei Hafenmitarbeiter mit Warnwesten stehen sah, die gerade über die kurze Gangway aufs Schiff kommen wollten. Als sie Jenna entdeckten, erstarrten sie und sahen für einen Moment aus wie auf frischer Tat ertappt.

      »Hallo«, sagte sie auf Japanisch. Der vordere von ihnen antwortete mit einem ganzen Schwall in seiner Landessprache, ehe sie ihm mit erhobener Hand Einhalt gebot. Als er das Blut in ihrem Gesicht und auf ihrer Kleidung sah, erstarrten er und seine Begleiter.

      »Entschuldigung, ich habe nicht mehr drauf als Hallo und Danke.« Sie ließ ihre Stimme weich und schwächlich klingen.

      »Wir haben … Geräusche gehört«, sagte der Mann in passablem Englisch. Er wirkte sehr steif. Angespannt. »Sind Sie …«

      »Verletzt?« Jenna fasste sich an die Stirn und blickte auf das Blut hinab. »Ja. Einer unserer Wandschränke hat sich gelöst und mich beinahe erschlagen. Das war ein Lärm, kann ich Ihnen sagen.«

      »Sollen wir Ihnen einen Krankenwagen rufen?« Der hinterste Hafenarbeiter entspannte sich ein wenig, und seine Miene wandelte sich von Anspannung in Sorge.

      Ich liebe den Chauvinismus des Y-Chromosoms, dachte Jenna. Schützt das arme, schwache Geschlecht vor sich selbst. Armes Ding war wohl sehr ungeschickt und hat mit Werkzeug gespielt.

      »J-ja«, murmelte sie und tat, als würde ihr ganz schwindelig bei dem Anblick des Blutes werden. »Die anderen sind gerade auf Landgang, und ich fürchte, ich habe mir mehr wehgetan, als gedacht.«

      Einer von ihnen zückte ein Telefon und begann zu wählen.

      Richtige Entscheidung. Abzulehnen hätte Misstrauen erregt. So wissen sie, dass jemand Verdächtiges nie Sanitäter an Bord lassen würde.

      »Vielen Dank! Danke!«

      »Natürlich, Lady«, beeilte sich der Vordere zu sagen. Er war alt genug, um ihr Vater sein zu können, und schien sich in der Rolle auch sehr wohl zu fühlen. Er kam näher und deutete auf eine der schweren Kisten an der Reling. »Sie sollten sich besser hinsetzen. Oder sollen wir Ihnen rein helfen?«

      »Nein, ich setze mich lieber hier und jetzt. Mir ist etwas schwindelig.«

      »In Ordnung.« Der Mann bellte seine Begleiter auf Japanisch an, und sie liefen sofort los. »Der Wagen wird in spätestens zehn Minuten hier sein, Lady.«

      Da sein Englisch nicht besonders gut war und er – typisch für Japaner –, offenbar lieber schwieg als einen Fehler zu machen, warteten sie still ab, bis der Krankenwagen eintraf und sie von zwei Sanitätern behandelt wurde. Es dauerte keine zehn Minuten, und es wurden erwartungsgemäß keine Fragen gestellt, nachdem sie den fälligen Betrag aufgrund ihrer besonderen Lage als Schiffsbesatzung in bar beglichen hatte. Nach einem freundlichen Händeschütteln und mehrfachen Versicherungen, dass es ihr gut genug gehe, um alleine klar zu kommen, verabschiedeten sich die Hafenarbeiter wieder, offenbar glücklich darüber, geholfen zu haben.

      Als Jenna zurück in den Flur mit den beiden Leichen kam, ging sie zuerst in ihre Kabine und versicherte sich, dass Darya noch dort war. Ein finsterer Blick, der ihr entgegenschlug, reichte ihr nicht, also überprüfte sie den Sitz von Knebel und Fesseln erneut und kümmerte sich dann um die Toten. Dafür bestellte sie beim Hafenbüro per Funk einige Liter Fluss- und Salpetersäure und durchsuchte Lager- und Maschinenräume nach einer geeigneten Metallwanne, die sie auch neben einer Werkbank für Beizarbeiten fand. Die beiden Russen so zu präparieren, dass sie hineinpassten, war keine schöne Arbeit, aber eine notwendige, nach der sie ihre Kleidung kurzerhand hinterherwarf, bevor sie das Säuregemisch, was häufig für Metallarbeiten zum Einsatz kam, hineinkippte. Danach decke sie es mit Folie ab, putzte den Flur mit chlorhaltigem Putzmittel und duschte sich dann ausgiebig, ehe sie in der Kabine der jungen Matrosin – Xenia, glaubte sie gehört zu haben – nach Kleidung suchte, die ihr passte.

      Hätte schlimmer kommen können. Zeit, den stellvertretenden Direktor anzurufen.

      Sie ging zur Brücke und holte das Satellitentelefon, wählte die Nummer und sagte mechanisch: »Acht-vier-sieben-eins-Washington.«

      »Jenna?«, kam äußerst rasch die Antwort der ihr sehr vertrauten Stimme.

      »Bevor du fragst: Mir geht es gut.«

      »Zum Glück. Hat ganz schön lange gedauert. Unser Kontaktmann hat mir davon berichtet, dass ihr gestern nach dem Anlegen kurz Kontakt hattet?«

      »Sehr kurz. Genug um eine Anweisung durchzugeben und mir etwas Freiraum zu verschaffen«, gab sie zurück und sah durch die Fenster dem regen Treiben in der Nacht zu, das auf den großen Verladekais stattfand. Es war wie ein Meer aus Lampen, in dem sie inmitten einer Insel aus Licht und alten Armaturen eingeschlossen war.

      »Gib mir ein Update«, forderte sie ihr Chef auf.

      »Ich habe jetzt Beinfreiheit und eine Geisel genommen. Die Ärztin, die ich aus der Forschungseinrichtung in China extrahieren konnte.«

      »Sehr gut. Wirklich gut. Was hat sie ausgespuckt?«

      »Juri Golgorow ist ein Name, den offenbar jeder Vorsitzende ihrer Organisation annimmt, sobald er seinen Posten antritt. Golgorow war so etwas wie der Vater von Compound X, das sie RS-66 nennen. Es handelt sich um die 66. Versuchscharge der Organisation und stammt aus einem Labor in Tunguska, wo es vor über einhundert Jahren entwickelt wurde. Es soll so was wie ein Wundermittel gegen sämtliche Krankheiten sein, aber verhält sich anders als geplant. Es funktioniert für einige Stunden oder Tage und dann stellt es seine Aktivität ein. Jetzt aber wurden die Testsubjekte, die meine Entführer in die USA bringen sollten, irgendwie aktiviert und haben sich aufgelöst, oder so.«

      »Darum wollen sie die Patienten wiederhaben«, dachte der stellvertretende Direktor laut. »Tunguska sagtest du?«

      »Ja.«

      »So ein Mist.«

      »Was ist?«

      »Weißt du noch von dem Anthraxausbruch dort? Der auf wundersame Weise geheilte Patient, der in Europa mehrere Auftragsmorde an politischen Gegnern von Juri Golgorow und seiner Golgorow Systema durchgeführt hat und eigentlich wie sein ganzes Dorf tot sein sollte?«

      »Pjotr Wolkonski«, sagte sie und nickte.

      »Genau. Anthrax, wenn effektiv behandelt, muss in den ersten Stunden und Tagen neutralisiert werden, bevor es die Lunge zerstört. Das haben mir die Eierköpfe aus den Labors versichert. Jetzt sagst du mir, dass dieses RS-66 für Stunden oder Tage wirkt aber nicht länger. Scheint, als handle es sich bei diesem Wolkonski um ein erfolgreiches Experiment, weil der Einsatzbereich in seinem Fall der richtige war.«

      »Mhm.«

      »Aber es wird noch seltsamer. Es gab einen Zwischenfall auf der ISS. Du hast vermutlich nicht ferngesehen?«

      »Ich war quasi eine Gefangene. Zumindest aus Sicht der Crew.«

      »Ah, ja. Also auf der ISS haben die Russen ein Radioteleskop installiert. Angeblich um für die Zeit nach der Stilllegung der Station 2024 nicht nur einen Anlaufpunkt für Weltraumtouristen zu schaffen, sondern auch Forschung betreiben zu können, ohne Crew an Bord. Die Hardpoints wurden für Instrumente erprobt. Jetzt wird es irre. Einer unserer Astronauten, Lee Rifkin, hat herausgefunden, dass einer der russischen Kosmonauten – ein ehemaliger Leibwächter von Juri Golgorow – das neue Teleskop installiert und seine Daten abgegriffen hat. Aber nicht, ohne seinen Kameraden k. o. zu schlagen. Jetzt halt dich fest.« Die tiefe Stimme in ihrem Ohr machte eine kurze Pause. Der stellvertretende Direktor liebte das retardierende Moment. Jennas pragmatische Ader pulsierte jedes Mal, wenn er das tat.

      »Sag schon!«

      »Das Teleskop hat zwei Signale aufgefangen. Eines stammte aus Tunguska und war direkt auf Cassandra 22007 gerichtet, noch bevor er sich vor den Mond geklemmt hat! Und es gab ein Antwortsignal vom Meteor. Die Leute bei der NASA halten es für möglich, dass es sich um natürliche Radiowellenreflexionen handelt, und nicht etwa um eine intelligente Antwort, aber das Muster ist komplexer als ein einfaches Echo und muss erst eingehend analysiert werden, da nicht die gesamte Signallänge zur Verfügung steht.«

      »Du willst sagen, dass mein Fall mit dem Asteroiden zu tun hat?«

      »Asteroid, ja. Meteor. Diese ganzen Nachrichten machen mich kirre, Jenna!« Der stellvertretende Direktor brummte. »Alles deutet auf Tunguska, immerhin einen der berühmtesten Einschlagsorte eines Meteoriten in der jüngeren Geschichte.«

      »Das ist doch Science-Fiction!«, wandte sie ein.

      »Es ist entweder eine Konizidenz oder ein Indiz für einen Zusammenhang. Du musst dorthin! Dieser Fall hat gestern die höchste Priorität von Montgomery bekommen. Offenbar hat sich das Verteidigungsministerium auf Anweisung des Präsidenten eingemischt. Ich habe durchgesetzt, dass du die Feldagenten anführst.«

      »Richtige Entscheidung. Wer hat den Fall übernommen?«

      »Ich.«

      Jenna lächelte. Es geschah einfach. Nur für kurze Zeit, aber es geschah. »Schrader hat ihn nicht zur Chefsache erklärt?«

      »Montgomery?« Ein Schnauben dröhnte in ihrem Ohr. »Er will Direktor bleiben, wenn das hier vorbei ist. Das ist so heiß, dass er es mit seinen Ambitionen nicht anfassen kann.«

      »Ist auch besser so. Dann haben wir zumindest eine Chance, die Sache aufzuklären. Wie viel Risiko sind wir bereit einzugehen?«

      »Ich schicke dir keine SEAL-Teams.«

      »Black Ops reichen mir schon«, entgegnete sie trocken.

      »Sag mir, was du brauchst und wo du es brauchst. Immer vor dem Hintergrund der geringen Vorlaufzeit tue ich mein Bestes. Aber ich benötige erst einen Bericht. Hast du Zugang zu einem Notebook mit Internetverbindung?«

      »Ja, aber das müsste die IT erst säubern.«

      »Kein Problem. Beeil dich. Ich stehe jetzt unter Beobachtung viel zu vieler Leute, deren Atem in meinem Nacken stinkt wie Bullenscheiße. Ich brauche deinen Bericht, dann gebe ich Mittel frei. Alles, soweit es geht, nach Protokoll, klar?«

      »Klar.« Jenna legte auf und machte sich auf die Suche nach einem Notebook.
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      »Wir sollten eine der Spratly-Inseln einäschern«, befand General Myers, Vorsitzender der Joint Chiefs of Staff und wichtigster Berater des Präsidenten in Militärfragen und beugte sich vom Sofa im Oval Office über den kniehohen Tisch aus Mahagoniholz. Die mächtigsten Männer und Frauen der Welt hatten schon über ihm gebrütet, doch vermutlich war keiner dieser Termine wichtiger gewesen als dieser hier.

      »Tut mir leid, David, aber darin kann ich dir nicht zustimmen.« Michael Hyten, General der Luftwaffe und, neben seinem Kollegen von der Navy, der einzige anwesende Offizier der Joint Chiefs of Staff, war im Gegensatz zu General Myers hochgewachsen und massig, ragte neben ihm auf wie ein Gorilla neben einem Lemuren. Und doch wich er dem Blick seines Sitznachbarn aus, als dieser ihn unter seinen buschigen Augenbrauen anfunkelte. Ihnen gegenüber saßen Vizepräsidentin Conny Jones und Verteidigungsminister Walt Cummings. Der Präsident, Joe Walker, lehnte mit dem Gesäß an seinem Schreibtisch und rieb sich nachdenklich das Kinn.

      »Die Chinesen haben Marschflugkörper auf der Südinsel stationiert. Ich muss wohl nicht daran erinnern, dass nicht mehr bloß unsere Verbündeten Japan, die Philippinen, Thailand und Indonesien in Reichweite sind und aufgrund der aggressiven Bedrohungspolitik Chinas praktisch aufgegeben haben«, fuhr General Myers fort und sah zur Vizepräsidentin, die ihm direkt gegenüber saß. Er wusste, dass sie es war, die er überzeugen musste. Der Präsident zauderte nur noch wegen ihr, weil sie ihn so verdammt fest an der Kandare hatte, dass es verwunderte, warum er nicht den ganzen Tag wieherte wie ein Pferd.

      »David hat recht«, sprang der Verteidigungsminister ihm bei, untersetzt wie ein Zwerg und mit dem Schädel einer Abrissbirne – ein Anblick, der leicht über seine Intelligenz und seinen Scharfsinn hinwegtäuschen konnte. »Wir haben uns einen strategischen Vorteil verschafft, den wir nutzen sollten, solange wir ihn haben. Auch das größte Geheimnis wird irgendwann gelüftet, und wir haben durch Lee Rifkins Einsatz gesehen, wie brenzlig die Sache geworden ist.«

      »Wir wissen nicht einmal, ob er etwas entdeckt hat«, wandte die Vizepräsidentin ein. »Außerdem erwarte ich noch immer den Bericht zu dem Vorfall mit der Raumkapsel.«

      General Hyten zwang sich, nicht unruhig auf dem Sofa hin und her zu rutschen, als sie ihn direkt ansah.

      »Michael. Sie scheinen mir hier der einzig Vernünftige zu sein: Wenn wir Chinas Vormacht im südchinesischen Meer brechen, wie werden sie reagieren?«

      »Der Einsatz von Mjöllnir auf die geheime Forschungsbasis in Xinjiang war unnötig, dürfte Peking aber nicht allzu sehr aufgeschreckt haben, weil sie keine Erklärung suchen müssen. Da gab es für sie nichts, und die Geschichte ließ sich leicht aus dem Staatsfernsehen raushalten«, erklärte er und warf einen vorsichtigen Seitenblick zu seinem Vorsitzenden.

      »Unnötig?«, fragte der Stabsvorsitzende der amerikanischen Streitkräfte und klang wie ein brodelnder Vulkan. »Wir mussten Mjöllnir testen, um seine Einsatzfähigkeit sicherzustellen, besonders nach der Reparatur des Manövriersystems. Wir haben wichtige Daten gesammelt, die wir durch bloße Simulationen niemals erlangt hätten. Welches Ziel hättest du denn vorgeschlagen, Michael?«

      »Einen Punkt im Meer vielleicht. Irgendein Ziel wie einen Frachter, der ohnehin versenkt werden sollte. Ich wäre kein solches Risiko eingegangen.«

      »Die CIA hat uns davor gewarnt, dass es sich um eine Biowaffe handeln könnte, die im Altay ausgebrütet wird, und uns darauf aufmerksam gemacht, dass eine ihrer dekoriertesten Agentinnen davor gewarnt hat, dass dieser Ort äußerst gefährlich werden könnte«, wandte Myers ein. »Ein besseres Ziel gab es nicht.«

      »Es war ein Risiko«, beharrte Hyten. »Aber das sind jetzt nun einmal die Fakten. Die Frage ist doch, was wir mit Mjöllnir erreichen wollen.«

      »Sie spielen auf seine symbolische Bedeutung an?«, fragte Verteidigungsminister Cummings.

      »Das tut er mit Sicherheit, und ich bin auch der Meinung, dass wir eine Grundsatzentscheidung fällen müssen.« Conny Jones wandte sich an den Präsidenten, der das Gespräch noch immer reglos und mit entrücktem Blick verfolgte. »Das Mjöllnir-System sollte als drohendes Schwert über den Köpfen von Amerikas Feinden dienen und klarmachen, dass jeder Krieg, der auf der Erde begonnen wird, von uns beendet werden kann. Es sollte als Friedensgarant eingesetzt werden. Zu unseren Bedingungen.«

      »So wie Atomwaffen am Ende des zweiten Weltkriegs«, stimmte Cummings ihr zu. »Statistisch hatten wir noch nie so viel Frieden und so wenige Tote durch kriegerische Auseinandersetzungen wie nach dem Einsatz der Atombomben von Hiroschima und Nagasaki.«

      »Joe und ich sind Demokraten, das wissen Sie doch, oder?«

      »Ich sage ja bloß, dass manchmal ein entschiedener Schlag viele Probleme auf einmal löst.«

      »Zweihunderttausend japanische Zivilopfer sind kein Problem!«

      »Ich denke, was der Verteidigungsminister sagen wollte«, versuchte Myers die aufkommende Anspannung zu entschärfen, »ist, dass durch diesen entsetzlichen Tag viele andere schreckliche Tage verhindert wurden. Japan hat kapituliert, und wir haben zehntausende unserer Jungs vor einem Blutbad bewahrt.«

      »Und danach hatten die Russen Atomwaffen, und die Chinesen, die Inder … soll ich weitermachen?«, fragte die Vizepräsidentin.

      »Wenn Mjöllnirs Existenz bekannt wird, gibt es unseren Analysen zufolge zwei mögliche Szenarien.« Cummings rückte bis auf die Kante des Sofas vor und schob seine Krawatte beiseite, die wie eine tote Schlange um seinen Hals baumelte. »Zumindest Russland und China werden versuchen, unseren Satelliten zu entdecken. Dann werden sie ihn entweder mit Anti-Satelliten-Raketen abschießen, oder aber nichts unternehmen und stattdessen eigene Waffen im Orbit stationieren.«

      »Also entweder sie provozieren mit einem Angriff auf unser Militärgerät einen Krieg, oder wir treten in ein neues Zeitalter der Abschreckung durch das Potenzial der gegenseitigen Vernichtung ein«, fasste die Vizepräsidentin zusammen. »Was ist noch mal der Grund dafür, dass wir Mjöllnir nicht einfach inaktiv schalten und gar nichts tun?«

      »Conny«, schaltete sich der Präsident endlich ein. Hochgewachsen und hager sah er aus wie eine Vogelscheuche. Eine sehr alte Vogelscheuche, die jedoch einen wachen und steten Blick hatte. »Wir können unsere Augen nicht vor der Realität verschließen. Ideale retten uns nicht vor denen, die keine besitzen.« Joe Walker löste sich von seinem Schreibtisch und seufzte lang gezogen. »Über unseren Köpfen schwebt die größte Bedrohung, der sich die Menschheit je gegenüber sah. Cassandra betrifft uns alle. Die Fragmente gehen uns alle etwas an. Jeden Tag gibt es kleinere Gefechte auf den Ozeanen, wo wir und unsere Verbündeten mit anderen Staaten um die Bergung der Bruchstücke streiten. Erst letzte Woche ist eine chinesische Fregatte abgeschossen worden, und Peking gibt uns die Schuld. Dabei wissen wir, dass sie von ihren eigenen Leuten versenkt wurde. Warum tun die das?«

      »Um mit Kriegsrhetorik einen Schlag gegen uns vorzubereiten und das Volk hinter der Kommunistischen Partei zu vereinen«, antwortete Cummings, obwohl sich aus der Stimme des Präsidenten heraushören ließ, dass er keine Antwort erwartet hatte. »Die Spratly-Inseln sind der Grund, weshalb China bereits drei Fragmente geborgen hat und wir erst eins. Ich sage: Äschern wir die Hauptinsel ein, sonst haben wir dieses Rennen verloren, bevor er überhaupt losgeht.«

      »Wir dürfen keinen Krieg riskieren, Joe!«, warnte Conny Jones den Präsidenten.

      »Sie würden nicht einmal mitbekommen, dass wir es waren. Ein Mjöllnir-Bolzen besitzt keine Emissionssignatur, ist viel zu schnell und zu klein für das Luftabwehrradar. Wir weisen alle Schuld von uns und sagen, dass es sich wohl um einen Meteoriten handeln müsse, ein kleines Fragment von Cassandra«, schlug Stabschef Myers vor. »Joe, wir müssen jetzt zuschlagen, solange wir noch den Vorteil haben. Mindestens eines der Fragmente befindet sich auf dem künstlichen Atoll und wurde noch nicht zum Weitertransport verladen. Wenn wir zu lange warten, war’s das. Es gab seit vier Tagen keinen Abwurf von Cassandra mehr. Was, wenn es keine mehr geben wird? Mit einem Exemplar lässt sich so gut wie nichts herausfinden, das haben uns die Eierköpfe aus Area 51 schon mitgeteilt. Sie brauchen mindestens ein Vergleichsobjekt, um richtige Studien durchführen zu können.«

      »Das sagen die bloß, weil sie rein gar nichts wissen. Ein blanker Stein, der beim Eintritt in die Atmosphäre hätte verglühen oder zerbrechen sollen, es aber nicht getan hat. Und dass er leicht radioaktiv ist.« Die Vizepräsidentin zeigte mit einem abwertenden Wink, was sie davon hielt. »Dafür riskieren wir doch keinen heißen Konflikt mit China!«

      »China muss ohnehin in die Schranken gewiesen werden. Ihre Expansionspolitik und Militarisierung der Handelsrouten muss aufhören. Du hast es im Wahlkampf selbst gesagt, Joe!«, erinnerte Cummings den Präsidenten. »Eine bessere Gelegenheit als diese gibt es nicht.«

      »Die Börsen sind um fünfzig Prozent eingebrochen, wir haben Unruhen in jeder größeren Stadt. Plünderungen, Weltuntergangskulte, die aus dem Boden sprießen wie Unkraut, Massensuizide, eine um dreißig Prozent reduzierte Schifffahrt und eine sich andeutende Massenarbeitslosigkeit«, hielt Jones dagegen. »Wenn wir jetzt noch einen Krieg mit China vom Zaun brechen, dann weiß ich nicht, wie wir den überhaupt bezahlen wollen, falls sie nicht einfach einen nuklearen Angriff starten. Darf ich daran erinnern, dass Peking immer noch über mehrere hundert Sprengköpfe verfügt?«

      »Du hast recht, Conny. Die aktuellen Herausforderungen sind gewaltig, und deswegen brauchen wir gute Nachrichten für unsere Bevölkerung. Dazu gehört auch, dass wir neben dem Rennen zu Cassandra das Rennen um die Fragmente gewinnen.«

      »Aber zu welchem Preis?«

      Präsident Walker drehte mit einer Hand und versunkenem Blick an seinem Siegelring. Als er aufsah, blickte er direkt zu General Myers.

      »David, ich will, dass Sie vorerst keinen Einsatzbefehl erteilen. Wir warten ab, was mit dem Fragment vor Japan geschieht. Unsere Verbündeten sind bereit, es uns gegen Beteiligung an der Forschung zu überlassen, wenn wir es vor den Chinesen bergen. Ich will, dass Sie die zweite Trägerkampfgruppe anweisen, alle Maßnahmen zu ergreifen, die erforderlich sind. Wenn wir diesen Sieg erringen können, beurteilen wir die Lage anhand von Pekings Reaktion neu.«

      Der Verteidigungsminister blickte säuerlich drein und rückte zurück. General Hyten schien erleichtert, und der angesprochene Generalstabschef hielt seine Enttäuschung unter Kontrolle.

      »Verstanden, Mr. President.«

      »Aber«, fügte Walker hinzu, als sich die vier Gäste erhoben und ihre Kleidung richteten, »ich will, dass Sie mir drei Szenarien vorbereiten: einen Angriff auf die Spratly-Atolle, einen auf die vier wichtigsten Navy Kampfgruppen Pekings, und einen, der einen Großteil des Arsenals von Mjöllnir beinhaltet.«

      »Joe!«, brauste die Vizepräsidentin auf und sah den Präsidenten erschrocken an.

      »Friede, Conny. Wir erleben die katastrophalsten Zeiten menschlicher Zivilisation, seit dieses … Ding da oben aufgetaucht ist. Wir müssen alle Optionen auf dem Tisch liegen haben. Mehr sage ich ja nicht.«
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      Nach dem ersten echten Planungsmeeting wusste Lee, dass sie mehr Zeit benötigen würden. Um auf dem Asteroiden zu landen, brauchte es eine vollkommen neue Art und Weise, wie man das tat. Anders als Mond oder Mars konnte Cassandra 22007 mit keinerlei nennenswerter Schwerkraft dienen, und selbst der kleinste Aufsetzimpuls würde nur dazu führen, dass sie einfach abprallten wie ein Gummiball. Auch die Fortbewegung in ihren Raumanzügen, sollten sie die Landung erfolgreich hinter sich gebracht haben, würde anspruchsvoll werden, um nicht zu sagen: extrem gefährlich. Sie mussten diesen Teil der Mission genau wie einen EVA auf der ISS behandeln, mit denselben Gefahren, wie dort. Da wäre zum einen die drohendste, und zwar den Halt zu verlieren und abzudriften. Wenn ein Astronaut erst einmal durch das Vakuum davon taumelte, war es extrem schwierig, ihn wieder einzufangen. Man stieg nicht einfach in ein Raumschiff und flog hinterher, machte die Klappe auf und sage: »Hereinspaziert«. Jedes Manöver bedurfte genauer Berechnungen im dreidimensionalen Raum unter Berücksichtigung der Bewegungsrichtungen und Geschwindigkeiten aller beteiligten Objekte. Hinzu kam, dass sie mit ihren Raumanzügen vorsichtig umgehen und laufend die Lebenserhaltungssysteme im Auge behalten mussten. Eine EMU der NASA war seit den Siebzigerjahren erprobt und immer verbessert worden, diejenige von SpaceX befand sich aber noch im Prototyp-Stadium und musste ihren ersten Test im Weltraum, der für in zwei Monaten angesetzt gewesen war, jetzt vorverlegen. Lee würde mit Sarah und Markus den Test erbringen, und zwar mit allen Konsequenzen, die das mit sich brachte. Eine einzige undichte Stelle, ein Leck im Kühlsystem, ein verstopftes Ventil oder eine lockere Schraube reichten da draußen aus, um der betroffenen Person den Garaus zu machen. Die meisten Probleme im Weltraum waren endgültiger Natur, und für diejenigen, die sie beheben konnten, würde nicht genügend Zeit bleiben, da der Sauerstoffvorrat begrenzt war und sie ja auch noch das Ziel ihres Einsatzes erreichen wollten: Cassandra erkunden und der Quelle der Fragmente nachgehen.

      Lee machte stundenlang Runden in den verschiedenen Arbeitsbereichen – über eintausend Mitarbeiter beschäftigten sich seit einer Woche mit nichts anderem mehr als Mission Black Dot, und sie alle wollten ihn sehen. Nicht so, wie er es gewohnt war, dass jeder etwas von dem Glanz und Glamour abhaben wollte, der Astronauten noch immer umgab. Speziell, seit die USA mit der Hilfe von SpaceX wieder selbst einen Weg für Menschen ins All gefunden hatten. Vielmehr dürstete man nach seinem Input, um für ihre Teile des Projekts wertvolle Informationen zu erlangen. Auf der Erde mochten viele Ideen besonders gut erscheinen, die in der praktischen Anwendung im All jedoch vollkommener Mist waren. Und so versuchte er, überall eine halbe Stunde zu bleiben und sich allen Fragen zu stellen, so gut er es vermochte. Er genoss die Aufmerksamkeit nicht, das hatte er noch nie getan, ganz im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen, aber er  schätzte den Wissensdurst dieser Raumfahrtenthusiasten, die offenbar wirklich mit Herz und Seele an dem Erfolg der ambitionierten Mission arbeiteten. Er redete über die Wichtigkeit komfortabler Stühle, wo genau diejenigen in der Dragonkapsel punkten konnten, und welche Kompromisse in Bezug auf Platz und Sitzfläche funktionierten, und darüber, welche ab einer Flugdauer von zwei Tagen oder mehr Probleme verursachten. Lee sprach über die tatsächliche Langsamkeit aller Tätigkeiten in der Schwerelosigkeit, wann und warum Haltestangen zu ernsthaften Gefahrenquellen wurden, und weshalb der Umstieg von Haltenetzen zu Magneten längst überfällig war und Zeit einsparen konnte. Als er am Ende mit dem Konstruktionsteam der Raumanzüge für die EVAs diskutierte, blieb er etwas länger als bei den anderen. Sie steckten ihn gleich in einen der Prototypen und ließen ihn herumlaufen und einfache Arbeiten verrichten. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass SpaceX sich der Forschung des MIT bedienen würde und auf einen BioSuit setzte. In Zusammenarbeit mit den Forschern der amerikanischen Eliteuniversität hatten sie viele Fortschritte gemacht, aber trotzdem würde der Einsatz sehr früh kommen.

      »Wirklich erstaunlich«, sagte Lee, als er umringt von Ingenieuren, Materialtechnikern und Schneidern in den hauchdünnen Anzug geschlüpft war, der sich wie eine Schlangenhaut anfühlte. Eine kalte Schlangenhaut. Erst nach einigen Augenblicken wurde er durch seine Körperwärme aufgeheizt und zog sich dann so fest, dass es beinahe unangenehm war. »Jetzt sehe ich aus wie ein Perverser in Spandex.«

      Gelächter setzte ein.

      »Das ist auch Spandex. Nylonspandex – unter anderem«, erklärte der Chefdesigner begeistert und winkte einige Teammitglieder herbei, die feste Panzerelemente brachten, die sie überall an Lees Körper fixierten, bis er aussah wie ein futuristischer Weltraumkrieger aus einem Science-Fiction-Film. »Die Spandexschicht, die dicht auf der Haut liegt, haben wir nach Ihrem Laserscan an Ihrem ersten Tag angefertigt. Sie ist durchzogen von elastischen Streifen neben festen Polymeren, damit jeder Abschnitt elastisch bleibt, ohne, dass es zu örtlichen Druckverlusten kommt, zum Beispiel durch Bewegung.«

      »Wirklich erstaunlich«, wiederholte Lee, während er sich betrachtete und das wenige Gewicht bewunderte, das auf ihm laste. Der Anzug konnte kaum mehr als fünf Kilo wiegen. Kein Vergleich zu den Kolossen, die bisher im Einsatz waren.

      »Wir erreichen konstante dreißig Kilopascal und haben bereits über achtzig Stunden in der Vakuumkammer hinter uns. Das Problem sind aber nach wie vor die kleinen Gelenke, wo es wirklich nicht leicht ist, bei Bewegungen an jeder Stelle den gleichen Druck aufrechtzuerhalten. Die Handschuhe und Stiefel werden deshalb genau wie der Helm mit Gas gefüllt«, erklärte der Chefdesigner weiter. »Wir haben auch neuere Versionen, die auf Formgedächtnislegierungen basieren, aber die befinden sich gerade noch im Drucker. Dieser hier ist ein Hybrid aus beiden.«

      »Enger Zeitplan. Wie findet der Temperaturausgleich statt? Leitungen für Kühlflüssigkeit habt ihr da nicht untergebracht, schätze ich?«

      »Nein. Aber da wir die Temperaturen des Alls genau kennen, können wir die Wärmeleitung des Materials so auswählen, dass eine Körperkerntemperatur zwischen fünfunddreißig und siebenunddreißig Grad automatisch gehalten wird.«

      »Praktisch.«

      »Ja. Wir benötigen noch die Scans Ihrer Kameraden, um alles zu finalisieren, aber das nötige Equipment kann improvisiert werden. Wir haben die entsprechenden Anleitungen an Sarah und Markus weitergeleitet.«

      Lee probierte auch Schuhe und Handschuhe aus, schleppte ein paar Kisten, bohrte Löcher in ein Brett und klopfte mit einem Hammer auf einigen Steinen herum. Dann wurde ihm der Helm aufgesetzt, der im Vergleich zum schlanken Anzugdesign wie ein aufgeblasener Pickel aus Glas aussah. Die dazugehörige Umwelteinheit, die sie ihm dann auf den Rücken schnallten, wog um die fünf Kilo – zehn, wenn er die Mobilitätsvariante mit Jetpack nahm.

      Was abends zurückblieb, als er völlig erschöpft auf seine Luftmatratze fiel, waren gemischte Gefühle. Einerseits war er angesteckt von der Begeisterung und dem Fleiß des Personals, mit dem er gearbeitet hatte. Andererseits machte ihn der Zeitplan nervös. Kein Ausflug in den Weltraum sollte jemals überhastet werden, und das, was sie hier vorhatten, hätte normalerweise mehrere Jahre Vorlauf benötigt. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass es aufgrund der aktuellen Lage keine Option sein durfte, so lange zu warten. Mit einer Flut von Gedanken, die sich um Helme, aufgeblasene Stiefel, Weltraumharpunen, technische Zeichnungen und jeder Menge durcheinanderfliegenden Gesichtern drehte, schlief er schließlich vollkommen entkräftet ein, nur um Minuten später von einem Klopfen geweckt zu werden.

      »Ja, hallo?«, murmelte er benommen. Die Tür ging auf, und Delilah steckte ihr hübsches Gesicht durch den schmalen Spalt.

      »Oh, du schläfst schon?« Sie schien überrascht.

      »Nicht mehr.« Lee seufzte und sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits Mitternacht. »Oh. Schon eine Weile. Was gibt’s denn?«

      »Ich habe einen außerplanmäßigen Call mit Sarah und Markus, und der Boss hat gesagt, es ist ganz gleich, wo ich ihn durchführe.« Sie grinste verschwörerisch. Zuerst verstand er nicht, doch dann leuchtete es ihm ein, und er begann ebenfalls zu grinsen.

      »Ah. Danke.«

      »Für was denn? Ich mache ja nur einen Call.«

      Als er sie hereinwinkte, sah er, dass sie ein Tablet unter dem Arm klemmen hatte, das sie jetzt hervorzog und auf dem Schreibtisch seines Büros aufstellte. Sie tippte eine Weile darauf herum, und dann waren sie da: Sarah und Markus, die im Destiny-Modul schwebten. Sie wirkten müde, doch als sie ihn im Hintergrund sahen, lächelten sie so breit, dass alle Müdigkeit aus ihren Augen verschwunden schien.

      »Hallo … Delilah«, sagte Sarah, sah jedoch Lee direkt an und auch Markus winkte. Er schien erleichtert. Lee wusste, dass es schwierig war, die Bildverbindung zu hacken oder zu überwachen, aber die Audiodaten eine ganz andere Frage waren. Entsprechend mussten sie sich bedeckt halten und durften keine Namen nennen, solange sein Engagement für SpaceX noch nicht öffentlich gemacht worden war. »Wir sind wirklich froh, dass es dir gut geht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich wir darüber sind!«

      »Danke«, erwiderte die Ingenieurin und drehte das Tablet so, dass ihr Gesicht etwa die Hälfte des Bildes ausfüllte und Lee im Hintergrund die andere. »Die letzten Wochen waren nicht sehr einfach, aber ich fühle mich mittlerweile viel besser.«

      Er nickte bestätigend.

      »Das ist wunderbar. Wirklich ausgezeichnet. Bei der nächsten Gelegenheit musst du uns erzählen, was passiert ist«, warf Markus ein. »Uns erzählt ja keiner was.«

      Delilah sah Lee an, und er nickte.

      »Das werde ich«, versicherte sie ihnen daraufhin. »Versprochen. Aber erstmal gibt es hier unten wirklich eine Menge Arbeit. Die geht aber gut voran. Wie fühlt ihr euch?«

      »Als wenn jemand fehlt«, entgegnete Sarah. »Aber die Aussicht auf Besserung und darauf, dass wir bald Teil einer wirklich wichtigen Mission sind, ermutigt uns ungemein.«

      Lee flüsterte Delilah etwas ins Ohr. Sie nickte.

      »Wie läuft eure restliche Zeit da oben?«

      Markus sah aus, als hätte er plötzlich Bauchschmerzen bekommen.

      »Es funktioniert alles«, sagte er schließlich. »Allerdings sind wir jetzt so etwas wie Aussätzige geworden. Wir gehören noch dazu, aber irgendwie auch nicht mehr. Jetzt werden wir ja von Ihnen bezahlt, und das erleichtert sicher einige am Boden, weil sie ihre Mittel auf das neue Ziel richten können. Die ISS hat offenbar ihren Charme verloren, alles starrt nur noch auf Cassandra.«

      »Genau wie wir«, seufzte Sarah, die nicht einmal den Blick von Lee abwendete. Er hätte ihr am liebsten alles erzählt, hätte aus sich heraussprudeln lassen, was er nur so mühsam zurückhalten konnte.

      Sarah, der Satellit, den ich reparieren sollte, war eine Weltraumwaffe. Die Schweine haben es getan! Sie haben es wirklich getan. Als ich es gesehen habe, haben sie kalte Füße bekommen und versucht, mich umzubringen. Es sollte wie ein Unfall aussehen, aber ich habe überlebt, erklärte er ihr in Gedanken und bildete sich ein, dass ihr Blick irgendwie aufsog, was er ihr zu übermitteln versuchte. Aber ich bin nicht sicher. Dass das Verteidigungsministerium seinen eigenen Astronauten umbringt, um ein Geheimnis zu bewahren – das klingt zu sehr nach einem Dan-Brown-Thriller, um real zu sein. Wahrscheinlich war ich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort – und etwas Pech gesellte sich dazu.

      »Ich muss schon gestehen«, fuhr Markus fort, »dass es mich nach all den vielen Jahren, die ich im Training bei der ESA verbracht habe, ein wenig schmerzt, all dem den Rücken zu kehren und für Sie zu arbeiten. Das liegt allerdings nicht an Ihnen, ich bin mir sicher, dass ich mich wohl fühlen werde. Und hey, Sie haben mir einen Zehn-Jahres-Vertrag gegeben, das nenne ich mal Commitment.«

      »Wir hier in Hawthorne verstehen das sehr gut«, entgegnete Delilah verständnisvoll. »Wir geben uns große Mühe, dass Sie sich so wohlfühlen wie möglich. Wir sind alle sehr stolz darauf, Sie bei uns zu haben, wissen Sie?«

      »Danke«, sagte Sarah, und auch Markus nickte freundlich. »Vergessen Sie Markus’ Geschwätz einfach. Wir wären sogar mit Ruanda Air geflogen, wenn sie uns Tickets zum Asteroiden besorgt hätten.«

      Delilah lachte, als Sarah breit grinste. »Ich kenne Ruanda Air zwar nicht, aber ich denke, dass wir schneller da sind.«

      »Schneller als alle anderen«, flüsterte Lee so, dass nur sie es hören konnte.

      »Wann werden Sie den Kommandanten bekannt geben?«

      »In zwei Tagen.« Delilah zuckte mit den Schultern. »Der Boss hat morgen einen Termin in Washington, wo er den Präsidenten trifft.«

      »Ah, ich verstehe. Er bereitet schon einmal den Boden.«

      »Sie verstehen sich bekanntlich sehr gut.«

      »Wie praktisch.« Sarah schmunzelte in Lees Richtung. »Ich bin mir sicher, dass sie die perfekte Wahl treffen werden. Sie brauchen jemanden mit Erfahrung, der einen kühlen Kopf bewahrt und sich mit unvorhergesehenen Situationen – am besten mit echten Notfällen im Weltraum –, auskennt. So ein Wissen aus erster Hand wird für die Mission unentbehrlich sein und uns einen wahnsinnigen Vorteil geben.«

      Danke, dachte er und bemerkte, dass seine Augen feucht wurden, also wandte er sich ab und tat, als würde er irgendetwas außerhalb des Kamerabildes ansehen. Wann bin ich nur so sensibel geworden?

      »Ich glaube, wir haben genau die richtige Person«, gab Delilah zurück.

      Nach dem Gespräch wollte Lee sich wieder hinlegen, obwohl er ihr am liebsten das Tablet entrissen und heimlich seine Freunde angerufen hätte, um mit ihnen über alles zu sprechen. Die Mission, was geschehen war, den Asteroiden, all die Spekulationen, das, was er hier sah und lernte, was sie darüber dachten und welchen Input sie für die Vorbereitungen hatten. Weil sich Sarah und Markus noch auf der ISS befanden, band SpaceX sie natürlich kaum ein, da die ganze Entwicklung, die hier stattfand, geheim war und sich darum drehte, einen Vorsprung vor den anderen zu ergattern. Das sagte zwar niemand, und weder intern noch offiziell war das die Marschrichtung, die Musk vorgegeben hatte, doch jeder hier wollte trotzdem, dass SpaceX einmal mehr die Nase vorn hatte, wenn es um Innovationen, Geschwindigkeit und Verlässlichkeit ging. Die Firma zog Jahr für Jahr die besten Absolventen der Eliteunis an, und diese Art von jungen Männern und Frauen hatte meist nun einmal einen entweder kompetitiven, oder zumindest sehr ehrgeizigen, perfektionistischen Charakter.

      Als Delilah in der Tür stehen blieb, das Tablet fest unter den Arm geklemmt, als ahne sie etwas von seinen heimlichen Überfallgedanken, machte sie keine Anstalten, hinauszugehen, aber auch nicht, etwas zu sagen.

      »Was ist?«, fragte er frei heraus. »Hast du etwas auf dem Herzen?«

      »Nein, du?«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Ich frage nur. Im Meeting mit den Impulstechnikern hattest du einen Schwindelanfall«, sagte sie und schien sich dabei äußerst unwohl zu fühlen, als jucke es sie plötzlich überall.

      »Ich hatte lange nichts gegessen.« Lee erinnerte sich daran, wie ihn der Schwindel überkommen und er angefangen hatte, zu schwitzen. Für einen Moment hatte er geglaubt, einen Herzinfarkt zu bekommen, den Gedanken aber schnell wieder abgetan und sich daran erinnert, dass er gerade erst vollständig durchgecheckt worden war und körperlich – inklusive des Herzens – völlig gesund war. Also hatte er sich zusammengerissen und sich ins Gedächtnis gerufen, dass er die größte Sorge, nämlich vor den Anwesenden zu kollabieren, einfach wegatmen konnte. In der Kampfpilotenausbildung hatte man ihnen früh beigebracht, ihre Aufregung zu minimieren, indem sie in einem bestimmten Muster atmeten. Drei Sekunden ein, zehn Sekunden aus. Die Sauerstoffzufuhr zu begrenzen, half, den Geist zu beruhigen, genau wie die Konzentration auf die Atemzüge selbst. Es funktionierte immer, brauchte keine Hilfsmittel und nicht einmal viel Übung, weil die Wirkung bereits sehr schnell einsetzte, und das überall.

      »Ich verstehe«, sagte sie, schien aber nicht überzeugt. Als sie noch immer nicht ging, marschierte er zu ihr, legte ihr beide Hände auf die Schultern und sagte: »Delilah, ich bin wirklich müde. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, sag es einfach.«

      Wie um seine Worte zu unterstreichen, gähnte er lang gezogen.

      »Du hast morgen einen Extratermin.«

      »Einen Extratermin? Was für einen?«

      »Also … der Boss wollte es.«

      »Und was soll daran so schlimm sein? Muss ich zum Urologen, der mir verklickert, dass ich für die ganze Mission anstelle eines Kondomkatheters einen richtigen gelegt kriege?« Er versuchte es mit einem entwaffnenden Grinsen, um ihr etwas von der Anspannung zu nehmen. »Dann kündige ich.«

      »Du hast einen Termin beim Psychiater«, platzte es aus ihr heraus, und sie schien erleichtert und entsetzt zugleich.

      »Wieso das denn? Stand gar nicht auf meiner Checkliste.«

      »Er will nur sichergehen, dass du keine psychischen Folgen von deinem Unfall und der sehr stressigen Rückkehr erlitten hast. Solche Situationen können posttraumatische Stresssituationen auslösen. Auch bei Astronauten. Die Fälle sind bei der NASA bewusst nicht gut dokumentiert worden, aber es gibt sie.«

      »Ich gehe hin«, sagte er schlicht.

      »Es muss leider sein. Wenn du nicht gehst, wird es …«

      »Ich gehe hin«, wiederholte er, und erst jetzt schien sie ihn zu verstehen.

      »Oh.« Delilahs Augen wurden groß, und sie atmete erleichtert aus, ehe sie glucksend lachte. »Ha. Okay. Super. Das freut mich.«

      »Ist doch keine große Sache. Wenn ihr eine psychische Evaluation vornehmen wollt, kann ich das gut verstehen. Immerhin geht ihr mit meiner Verpflichtung ein großes Risiko ein. Auf so ziemlich jeder Ebene.«

      »Hohes Risiko, hoher Gewinn. Der Boss hat ein Faible dafür.« Sie zuckte mit den Schultern und zwinkerte fröhlich. »Toll! Der Termin ist gleich morgen früh um sieben Uhr.«

      »Das ist schlecht, da habe ich immer meine Panikattacken.«

      »Was?«

      Lee lachte und schüttelte den Kopf. »Ein Witz, Delilah. Ich glaube, du solltest auch ein bisschen schlafen.«

      Tatsächlich waren die Schatten unter ihren Augen noch tiefer geworden, als sie die letzten Tage ohnehin schon gewesen waren. Sie erinnerte ihn an eine Kommilitonin in Westpoint, die nachts immer trainiert und morgens gelernt hatte, und zu den Klausuren aufgetaucht ist wie ein Zombie, dann aber die besten Noten geschrieben hatte. Noch jahrelang hatten sie auf Jahrgangstreffen Witze darüber gemacht und sie nach ihrem Geheimnis gefragt. Leider hatte er es nie erfahren.

      »Ja, vermutlich hast du recht. Meine Freunde sagen, ich sei die humorloseste Frau der Welt. Könnte auch daran liegen. Ich habe einen Master in Elektrotechnik und eine Promotion in Verfahrenstechnik zur Mustererkennung für die Analyse von Gasen mittels Impedanzspektroskopie. Aber wenn mir jemand mit Ironie kommt, kann ich mich direkt auf den Rücken legen und totstellen.« Sie seufzte lang gezogen. »Auf den Rücken legen klingt jetzt wirklich gut.«

      Lee gluckste, und ihre Augen wurden groß.

      »Oh, nein, nein, nein, ich wollte nicht andeuten, dass …«

      »Delilah!«, unterbrach er sie. »Spaß. Du weißt schon.«

      »Ich gehe schlafen.« Sie deutete einen Salut an, ließ dabei beinahe das Tablet fallen, fing es ungeschickt wieder auf und ging hinaus. »Gute Nacht!«

      »Bis morgen!«

      Lee schloss die Tür und schlurfte zurück zu seiner improvisierten Schlafstätte, wo er sich hinlegte und an die Decke starrte. Er stellte sich vor, wie er dort den Sternenhimmel wie aus der Cupola beobachtete, wenn sie über die Nachtseite der Erde dahinflogen. Diese vollständige Dunkelheit mit dem glitzernden Band der Milchstraße, das ihn schon in seiner Kindheit in Entzückung versetzt hatte, wenn er mit seinem Dad und seiner Mom auf dem Dach ihres Hauses gelegen und stundenlang die Sterne beobachtet hatte. Es waren die einzigen Gelegenheiten gewesen, zu denen sie ihn länger hatten aufbleiben lassen. Da oben zwischen dem eingebildeten Funkeln weit entfernter Sterne, suchte er nach der Antwort auf eine Frage: Habe ich wirklich eine posttraumatische Belastungsstörung? Bin ich deshalb so ungern allein? So nah am Wasser gebaut wie eben? Hatte ich eine Panikattacke?

      Als er diesem Gedanken folgte, wurde ihm mit einem Mal sehr heiß. Es war die Möglichkeit, dass er sich doch als ungeeignet herausstellen könnte, die kommende Mission anzuführen und selbst den Asteroiden zu untersuchen, die ihm Angst machte.
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      »Ich habe nur einen Drink mit ihm an der Bar gehabt«, sagte eine vollkommen neben sich stehende Xenia. Sie standen zu fünft vor der Bar, einer heruntergekommenen Spelunke, eingequetscht zwischen zwei Reihenhäusern im oberen Hafenviertel. Die japanische Neonreklame flackerte unter einem dauerhaften Kurzschluss.

      »K.-o.-Tropfen!«, war sich Joe sicher, zog seine Jacke aus und legte sie Xenia um die Schultern, ehe er mit gedämpfter Stimme sagte: »Hat dich jemand …?«

      »Was?«, fragte sie und wischte sich verschmierten Lidschatten mit dem Handrücken weg. Die gerade aufgehende Sonne gab ihrem Gesicht ein wenig Farbe zurück, obwohl sie immer noch aussah wie eine wandelnde Leiche.

      »Na ja, fühlst du dich … vergewaltigt?«

      »Oh Mann!« Johnny verdrehte die Augen.

      »Er schon wieder«, stimmte Marv ein und wandte sich ab. Es sah aus, als wolle er sich wieder übergeben.

      »Hey! Jemand hat ihr Vergewaltigungstropfen gegeben! In Japan! Das hier ist Yakuza-Land!«, wehrte sich der erste Offizier und machte in Xenias Richtung: »Sch. Ist schon gut.«

      »Ich wurde nicht vergewaltigt, Joe! Was soll das?«

      »Vielleicht weißt du es ja einfach nicht. Japaner haben sehr …«

      »Ruhe jetzt!«, ging Branson entnervt dazwischen und versuchte, das Dröhnen in seinem Schädel durch das Drücken mit den Daumen gegen seine Schläfen erträglicher zu machen. »Wenn sie sagt, es geht ihr gut, dann geht es ihr gut! Außerdem kenne ich unsere Xenia. Wenn jemand sie anrührt, kastriert sie ihn auch mit K.-o.-Tropfen schneller, als er seinen Schwengel rausholen kann.«

      Die anderen brummten zustimmend, und Joe hob abwehrend die Hände.

      »Ich mache mir ja nur Sorgen. Niemand benutzt K.-o.-Tropfen ohne Hintergedanken.«

      »Sie ist an der Bar eingepennt, da waren doch überall Leute.«

      »Bukkake wurde in Japan erfunden!«, schimpfte Joe.

      »Ruhe jetzt.«

      »Wisst ihr, was Kastration auf Japanisch heißt?«, fragte Johnny ächzend.

      »Du wirst es uns bestimmt gleich …«

      »Hacki-Hacki nah beim Sacki.«

      Keiner lachte. Erst, als Marv sich geräuschvoll übergab, gab es schadenfrohes Gekicher.

      »Leute, wenn ihr jetzt mal den alkoholschwangeren Mist aus eurer Grütze sortieren könntet: Wir haben Scheiße gebaut!«

      »Meinst du, weil wir diese Aufträge angenommen haben? Oder, dass wir es wieder getan haben, als wir hätten abhauen sollen? Oder eher, dass wir mit Kohle in der Unterhose, die ich mich nicht traue wieder rauszuholen, unser Schiff mit einer FBI-Agentin und drei zwielichtigen Russen an Bord zurückgelassen haben, nur um uns die Birne vollzuhauen und alles zu riskieren?«, fragte Joe, und Branson wollte ihn schon wütend anfunkeln, bis er sah, dass sein ältester Freund ziemlich ernst dreinschaute.

      »So in etwa, ja.« Ein kaukasischer Mann ging vorbei, bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick und schüttelte den Kopf. Als er weg war, fügte Branson hinzu: »Wir müssen entscheiden, was wir tun!«

      »Wir sollten die alle von Bord werfen«, meinte Johnny in einem seltenen Anflug von Missmut. »Ich würde das ganze bescheuerte Geld gleich hinterherschmeißen. Seht ihr das da?« Er zeigte auf den Mond, der noch nicht untergegangen war und gegenüber der noch schwachen Sonne blass am dunkelblauen Himmel stand. Der schwarze Fleck, den Cassandra auf der einst romantischen Silhouette bildete, war wie ein düsteres Mal. »Das ist verrückt! Ich sag’s euch: Ich habe eine verfluchte Angst, die ich gar nicht in Worte fassen kann. Die Welt dreht gerade durch. Der halbe Süden der USA schaufelt angeblich mit bloßen Händen Bunker in den Boden, und die Länder gehen sich gegenseitig an die Gurgel, weil sie sich nicht auf einen gemeinsamen Umgang mit diesem Schlamassel einigen können. Man sollte meinen, dass eine Katastrophe von außen alle eint, aber im Gegenteil: Sie macht die Gräben nur noch tiefer.«

      »Das ist Politik, Johnny«, sagte Joe ruhig. »Lass gut sein.«

      »Nein!« Branson sah überrascht auf. Der Maschinist war zwar häufig stoned, aber auch sonst eher ein ruhiger Geselle. Ihn jetzt trotz der Blässe um seine Nase so aufgebracht zu sehen, verunsicherte nicht nur ihn. Auch die anderen versteiften sich sichtlich. Von der Aura des stets gelassenen Surfer-Typen war nichts mehr übrig, als er fortfuhr: »Mir geht es nicht um die blöde Politik, die war schon immer dämlich. Mir geht es darum, dass dies Zeiten sind, in denen man sich mit seiner Familie zurückzieht.«

      »Aber die sind doch vollkommen …«, setzte Marv an, der noch immer gebückt an der Straßenecke lehnte, als habe er Angst, sich wieder übergeben zu müssen.

      »Manchmal seid ihr echte Hohlköpfe«, ging Xenia dazwischen. Ihre Stimme leierte noch ein wenig wie eine schlecht gestimmte Violine, aber ihre Augen funkelten vor Nachdruck. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. »IHR seid seine Familie! Und meine übrigens auch.«

      Betretenes Schweigen setzte ein, das zunehmend unangenehm wurde.

      Ich muss jetzt wahrscheinlich was sagen. Irgendwas Väterliches oder so, dachte Branson verunsichert und versuchte es mit einem Räuspern, was jedoch bloß den schalen Geschmack in seinem Mund verschlimmerte.

      »Äh«, machte er, als die Crew ihn erwartungsvoll ansah. »Ihr seid auch meine Familie, deswegen macht mich diese Sache ja auch so verrückt. Ich glaube bloß, dass wir aus dieser Nummer jetzt nicht mehr so einfach rauskommen.«

      Als Johnny zu einer Entgegnung ansetzte, hob er eine Hand, um ihn zu stoppen.

      »Nein, Johnny. Die Angelegenheit ist nicht so einfach, wie wir sie gern hätten, nur weil wir lieber die Decke über den Kopf ziehen würden, als uns damit zu konfrontieren. Das Geld ist mir egal, wir haben mehr als genug. Aber die Triton One ist unser Zuhause, das geben wir nicht so leicht her. Ich nehme die Sache auf meine Kappe, weil ich es war, der ohne eure Zustimmung gegen die Abmachung mit Sergey verstoßen hat. Die Ladung – ich hätte sie nicht durchsuchen dürfen. Joe hat jemanden töten müssen, nur um mein Leben zu retten, und das ist eine lebenslange Schuld, die ich niemals begleichen kann.«

      Joe blickte zu Boden und sagte nichts, fasste sich jedoch nachdenklich an die Seite, wo ihn der Schuss von Sergey getroffen hatte – glücklicherweise knapp an der Milz vorbei, sonst hätten sie ihn verloren.

      »Wir sind zwei alte Säcke, die in ihrem Leben zu viele Fehler gemacht haben und es offenbar ständig wieder tun, aber ihr habt noch viel vor euch. Ihr könnt jetzt und hier abhauen, und ich mache den letzten Trip. Wenn ihr wollt, sammle ich euch wieder hier auf, wenn ich zurückkomme. Falls nicht …«

      »Branson?«, sagte Xenia und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.

      »Ja?«

      »Halt die Klappe.«

      Zuerst richteten sich verunsicherte Blicke auf sie beide, dann verzog sich ihr Gesicht zu einem schiefen Grinsen und die anderen kicherten.

      »Was soll das denn …?«

      »Wir kommen mit, das soll es heißen«, erklärte Marv, ohne aufzuschauen, und sah aus, als würde er die widerliche Pfütze vor seinen Füßen in Erwartung einer Antwort auf ein Rätsel anstarren. Branson sah nacheinander die anderen an, die entschieden nickten.

      »Wir machen diese Fahrt zusammen, und dann ist Schluss mit zwielichtigen Aufträgen. Ich kann nur für mich sprechen, aber wenn ich mich jetzt umdrehe und mit einer halben Million im Slip davonlaufe, wird das Geld nicht nur im übertragenen Sinn stinken. Ich würde meines Lebens nicht mehr froh in dem Wissen, dass ich dich dafür im Stich gelassen habe.«

      »Ihr schuldet mir nichts. Wenn, dann ist es andersherum«, beharrte er.

      »Tja, das siehst du falsch. Marv und Johnny sind die verschrobenen Kiffer, die immer gut drauf sind und hart arbeiten, obwohl sie träge rüberkommen. Aber wusstest du, dass die beiden Waisen sind? Haben sich in einem Heim für Kinder gewalttätiger Eltern kennengelernt. Marvs Vater hat seine Mutter vor seinen Augen erwürgt. An Weihnachten, als er sechs war.« Xenia deutete auf Johnny, der zu Boden blickte. »Johnnys Mom hat ihn mit einem Kleiderbügel so sehr verdroschen, dass ihm die Milz gerissen ist. Als Achtjähriger. Später dann mussten sie beide herausfinden, dass der Ordensvater, der das Waisenhaus leitete, nicht der liebe Onkel war, für den sie ihn hielten. Sie haben den Missbrauch der Polizei gemeldet, und die hat dann den Pastor angerufen und gefragt, ob das denn stimme. Du kannst dir sicher vorstellen, wie es dann weiterging.«

      Branson musterte seine beiden Crewmitglieder, die seinem Blick auswichen, als sehe er sie zum ersten Mal.

      »Sie sind weggelaufen und haben sich selbst durchgeschlagen«, fuhr Xenia fort.

      »Das wusste ich nicht«, sagte er mit trockener Kehle.

      »Weil du nicht gefragt hast. Du hast sie einfach als das aufgenommen, was sie sind: zwei überaus herzliche, tüchtige und gutmütige junge Männer mit dem Herz am rechten Fleck. Das werden sie dir nicht vergessen, und ich werde es auch nicht.«

      »Und was ist deine Geschichte?«, fragte er einem Impuls folgend, vergangene Fehler nicht zu wiederholen. Hätte er mehr über Marv und Johnny erfahren sollen? Warum wusste sie davon und er nicht? Auf einem Schiff herrschte zwar von Zeit zu Zeit ein rauer Umgangston, aber das war eher Tradition und Gewohnheit, statt echter Schroffheit. Glaubten sie, er interessiere sich nicht für sie?

      Bin ich ein guter Kapitän, aber ein schlechter Mensch? Oder beides?

      Xenia schien seine Verwirrung zu erkennen und fasste ihn an der Schulter. »Branson. Du stellst keine Fragen, weil du niemanden für seine Vergangenheit verurteilst. Du siehst sie nicht einmal. Du siehst nur das, was du vor dir hast. Was mich angeht, ich habe zwei supernette Eltern, die mich immer unterstützt haben. Aber weißt du, wenn du nichts hast, lernst du, dir das zu nehmen, was du brauchst. Wenn du alles hast, lernst du nur zu bekommen, aber nicht zu nehmen und dafür zu arbeiten. Was fehlt, wenn alles da ist? Diese Frage hat mich zu euch geführt, und bis ich sie beantwortet habe, werde ich bei euch bleiben. Bei meiner Familie.«

      »Ich bleibe auch«, sagte Johnny entschlossen, und Marv streckte eine Hand nach oben, ohne sich aufzurichten.

      »Ich bin wie der Dreck unter dem Kiel, mich wirst du eh nicht los«, meinte Joe und grinste so breit, dass sein goldener Backenzahn in der Morgensonne glänzte.

      »Na toll. Ich versuche, euch Mistkerle loszuwerden, und ihr werdet sentimental.«

      Die anderen kicherten den kurzen Moment des peinlichen Schweigens fort.

      »Also gehen wir zurück zu unserer alten Lady, bringen das Gesocks an Bord nach Russland und verschwinden wieder. Wenn jemand auch nur danach fragt, ob wir einen Brief transportieren, sagen wir nein und geben Vollgas. Einverstanden?«

      Nachdem alle genickt hatten, drehte Branson sich zur Straße.

      »Wunderbar. Jetzt müssen wir nur noch nach Hause finden. Hat jemand einen Plan, wo wir sind?«

      »Das wolltest du doch nachsehen«, meinte Marv.

      »Mein Akku ist leer. Xenia, du kennst dich doch mit so was aus. Du hast doch immer die neuesten Dinger.«

      »Ja, nennt sich Google Maps, alter Sack«, entgegnete sie, zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte darauf herum. »Äh, wir können entweder eine Stunde laufen oder ein Taxi rufen. Allerdings habe ich keine Ahnung wie, die ganzen Fahrtenapps funktionieren hier nicht.«

      »Ein Ausnüchterungsspaziergang kommt genau richtig«, befand Branson und bedeutete ihr, voranzugehen, um ihnen den Weg zu weisen. Durch das Hafenviertel mit seinen vielen Kränen und von Flugrost befallenen Lagerhäusern und Bürokomplexen gingen sie über die Kais, wiesen sich an gleich zwei Schranken aus und beobachteten im Vorbeigehen die beginnende Geschäftigkeit der Anlage. In der kühlen Luft zogen die vielen Kleinbusse und Lastwagen mit kurzen Wolken an ihnen vorbei und vermischten den strengen Geruch des lärmenden Fischmarktes im Westen des Areals mit dem von Abgasen. Es war genau jene Melange aus Dreck und Abenteuer, die Branson immer wieder ans Meer zurückgebracht hatte, wann immer er in ein normales Leben hatte übergehen wollen.

      Als sie bei der Triton One ankamen, war er fast überrascht, dass sie noch da war. Zwar hatte er nicht wirklich geglaubt, dass die Russen einfach damit abhauen würden, immerhin fehlte ihnen ein vertrauenswürdiger Skipper, den sie hier in Japan sicher auch nicht sofort bekommen hätten. Trotzdem hatte ihn die Sorge um seine Lady die ganze Zeit über nicht verlassen. Auf dem Achterdeck standen die verschlossenen Sperrholzboxen mit den dunklen Planen darüber. Sie sahen aus wie Pestbeulen und jagten ihm erneut einen Schauer über den Rücken.

      »Warum ist denn die Luke auf?«, fragte Joe, und als Branson um die dem Bugaufbau am nächsten stehende Kiste kam, sah er auch die Klappe zum Maschinenraum offen stehen. Da sie momentan mit einem dicken Kabel an das Stromnetz des Hafens angeschlossen waren, drang von dort nicht der gewohnte Maschinenlärm zu ihnen hinauf.

      »Keine Ahnung, die sollten doch die Finger von unserem Schiff lassen!«, ärgerte er sich und ging auf die Knie, um den Kopf in die Dunkelheit zu stecken. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten, dann sah er eine reglose Gestalt weiter hinten bei Johnnys Werkbank stehen. »Hey! Was machen Sie da?«

      Keine Antwort.

      »Joe? Wir gehen runter. Marv, Johnny, ihr geht auf die Brücke, ja? Xenia du bleibst hier oben«, befahl er und schwang sich geschickt auf die kurze Treppe, die durch die Luke im Boden nach unten führte. Der Maschinenraum war lang gezogen und so niedrig, dass er beinahe den Kopf einziehen musste, um nicht mit dem Deck über seinem Scheitel zusammenzustoßen. Joe hielt sich direkt hinter ihm, während er auf die schattenhafte Gestalt zuhielt, die zwischen den großen Dieselmotoren hinter einer der beiden Gusswannen stand, die eigentlich neben der anderen vor der Werkbank gelagert wurde.

      »Was soll das?«

      »Oh, hallo«, sagte eine ihm bekannte Stimme und Jenna schaltete ihre Taschenlampe ein. Branson fiel sofort auf, dass sie Xenias Kleidung trug, und diese Tatsache ließ ihn schlucken.

      »Was tun Sie hier?«, fragte er vorsichtig. Joe verlagerte hinter ihm das Gewicht, bereitete sich wohl auf einen Kampf vor. Er kannte jeden Zentimeter dieses Schiffes und das Knarzen der Holzplanke direkt neben den Plomben des rechten Motors von der Größe eines Kleinbusses verriet ihm genau, was sein Freund gerade tat.

      »Ich habe nur den Abfall entsorgt.« Die Agentin leuchtete in die Metallwanne, und Branson kam zwei Schritte näher, bis er hineinsehen konnte. Zuerst erkannte er bloß eine blubbernde graue Flüssigkeit, in der sich das Licht der Taschenlampe reflektierte, doch dann meinte er, einen Umriss zu erkennen, und erschrak so heftig, dass er zurückstolperte und über seine eigenen Beine stürzte. Joe fing ihn auf, bevor er sich verletzen konnte.

      »W-was zur …?«

      »Ich hatte gehofft, dass Sie hierher kommen«, sagte Jenna ungerührt.

      »Sie … Sie haben …«

      »Meine Arbeit getan. Seien Sie nicht so schockiert über das, was Sie in der Säure gesehen haben, es wird bald verschwunden sein. Außerdem waren das russische Söldner, die für eine Organisation arbeiten, die Frauen und Kinder verschleppt, um medizinische Experimente an ihnen durchzuführen, die bei den meisten zum Tod führen. Oder Schlimmerem, wie Sie selbst sehen konnten.«

      Branson entschied sich, zu schwiegen und kämpfte einen Schwall Magensäure zurück, der sich ätzend in seinem Rachen ausgebreitet hatte. Das flaue Gefühl in seinem Bauch wurde drängender.

      »Ich weiß, dass Sie und Ihre Leute keine Kriminellen sind. Zumindest keine, nach denen Leute wie ich fahnden. Aber meine Behörde nimmt Ihre Fracht und deren Ursprung sehr ernst, darum wollte ich, dass Sie das hier sehen. Ich bin nicht hier, um Spiele mit Ihnen zu spielen, sondern um die Drahtzieher hinter einigen wirklich schlimmen Dingen auszuschalten«, erklärte Jenna ruhig und schaltete die Taschenlampe aus. Branson keuchte erleichtert auf. »Mir ist es auch egal, ob Sie Geld von denen nehmen, wenn wir in Russland ankommen. Es gibt nur eine Sache, die ich nicht hinnehmen werde, und ich denke, Sie verstehen jetzt, wie ernst es mir ist: Dass Sie mich hintergehen oder mir im Weg sind. Ich werde Sie nicht töten, weil Sie amerikanische Staatsbürger sind und nichts verbrochen haben, was ein solches Vorgehen rechtfertigen würde. Aber wenn Sie für die Gegenseite spielen, könnte sich meine Einschätzung und die meiner Behörde schnell ändern.«

      »Sie spielen für die Guten, was?«, brummte Joe hinter ihm.

      »Gut, böse …« Jenna zuckte mit den Achseln, das Zucken eines Schattens. »Wer kann sich schon anmaßen, in dieser komplexen Welt das eine vom anderen zu unterscheiden? Wenn Sie auch nur einen Hauch von dem wüssten, was ich weiß, würden Sie sich wünschen, nicht der Spezies Homo Sapiens anzugehören.«

      »Kommen Sie uns nicht mit diesem selbstgerecht-defätistischen Scheiß!«

      »Ist gut, Joe«, versuchte er seinen Freund zu beruhigen.

      »Nein, ist es nicht. Das ist krank, Mann!«, ärgerte der sich weiter. »Sie kommen auf unser Schiff und bringen die anderen Passagiere um wie ein Killer?«

      »Ich bin ein Killer«, erwiderte Jenna ungerührt. »Außerdem waren Sie selbst ja nicht gerade zimperlich dabei, einen von ihnen zu erschießen. Gern geschehen übrigens auch, dass ich Ihren geschätzten Kapitän davor bewahrt habe, mit einer Kugel im Kopf zu enden. Zivilisten wie Sie verstehen es einfach nicht. Die Welt muss heil und rosig sein, das Schlechte wird ausgeblendet, um in der eigenen Realitätsblase seine Ruhe zu haben, aber das ist ein wirklich selbstgerechtes Leben.«

      Branson hatte irgendwie den Eindruck, sie würde zu sich selbst reden und schwieg. Joe schien es nicht zu bemerken.

      »Wenn Sie sich so besser fühlen«, erwiderte er kühl.

      »Ich fühle mich gut, danke. Es war Notwehr, falls Sie es genau wissen wollen, aber ich hätte es bevorzugt, sie ohne einen Kampf auszuschalten.«

      »Sind das …«

      »Die Ärztin lebt noch. Wir brauchen sie, da sie in die Entführungen und Experimente verwickelt ist.«

      »Wir? Warum erzählen Sie uns das alles?«, hakte Joe nach und tippte Branson auf die Schulter. Doch er schwieg auch weiterhin, und als die Agentin wieder sprach, konnte er aus ihrer Stimme heraushören, dass sie lächelte.

      »Ihr Kapitän hat es verstanden.«

      »Was verstanden?«

      »Wir wissen jetzt zu viel über ihren Fall und unsere Auftraggeber«, murmelte Branson lahm. »Damit sind wir Zeugen und Mittäter. Erpressbar durch sie, und eine Zielscheibe für die Organisation, deren Geld wir bekommen.«

      »Tut mir leid, aber ich kann mir keine Umwege mehr erlauben«, sagte Jenna, und er konnte tatsächlich so etwas wie eine Spur von Bedauern aus ihrer Stimme heraushören – auch wenn er bei ihr nicht sicher sein konnte, ob es nicht gespielt war. Obwohl oder vermutlich weil er diese Frau nur wenig erlebt hatte, konnte er sie einfach nicht greifen. Zu den meisten Menschen hatte er stets ein Gefühl. Sympathie oder Abneigung, aber auch einen spontanen Eindruck, wie er oder sie war. Bei dieser Agentin aber verhielt es sich, als versuche er, einen glitschigen Fisch zu fassen zu bekommen.

      Joe wollte wieder etwas sagen, doch Branson nahm eine Hand zurück und berührte ihn am Arm.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er vorsichtig.

      »Wir bleiben noch zwei Tage hier und nehmen zwei Passagiere auf. Dann werden Sie einfach wie geplant den Treffpunkt ansteuern und mich als Geisel übergeben.«

      »Sie übergeben?«

      »Ja. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

      »Tun wir nicht«, murrte Joe.

      »Reizend. Dann dürfte Ihnen dieser Teil ja leichtfallen. Wir werden Ihnen nicht im Weg stehen, und Sie tun einfach, was Sie ohnehin tun wollten«, fuhr Jenna ungerührt fort und eine schattenhafte Hand deutete in die Metallwanne. »Nur ohne die da im Nacken.«

      »Wir helfen dem FBI, wo wir können«, erwiderte Branson säuerlich und straffte sich. »Aber wenn Sie auch nur einem Mitglied meiner Crew ein Haar krümmen, müssen Sie mich schon töten, damit ich Ihnen nicht das Genick breche.«

      Die Agentin schaltete die Taschenlampe ein, und er war überrascht, als er keinen Spott oder Hohn in ihrer Miene las. Sie schien zwar äußerst unbeeindruckt, aber ihr Nicken war ernst.

      Jetzt arbeiten wir für das FBI?, dachte er und seufzte. Diese ganze Sache wird immer verrückter.
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      »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du es bist«, sagte Jenna und blickte Feyn an, als handle es sich bei seinem Anblick um eine Fata Morgana. Wieder und wieder blinzelte sie, während sie mit ihm und Agent Levendale in der Messe der Triton One saßen, die gerade aus dem Hafen auslief. »Wie hast du es da raus geschafft?«

      »Als klar wurde, dass ich es nicht zu dir schaffe, und du abhaust, bin ich durch den Tunnel zurück. Das kam mir wie die einzig vernünftige Fluchtoption vor«, antwortete der Brite vom MI6. Sie streckte einen Finger aus und strich über die Narbe, wo sie ihn behelfsmäßig genäht hatte. Er grinste. »Ich weiß nicht wer oder wie, aber jemand hat das Tal in dem Moment pulverisiert, als ich auf der anderen Seite war. Echt unheimlich. Vermutlich ein Raketenangriff. Wart ihr das?«

      »Ich glaube schon. Mein Vorgesetzter hat so etwas angedeutet.«

      »Wir wollen sie aufscheuchen«, erklärte Levendale. Er war ein Feldagent von Homeland Security, den der stellvertretender Direktor ihr aus der Partnerbehörde zugeteilt hatte – vermutlich eine politische Entscheidung. Aber der drahtige Mann Anfang vierzig, der seit seiner Ankunft mit Feyn nicht ein Mal gelächelt hatte, wirkte fähig. Sie sah es an seinen katzenhaften Bewegungen, dem wachen Blick, der die gesamte Umgebung gleichzeitig aufzusaugen schien, und der schnellen Auffassungsgabe, die er bisher an den Tag gelegt hatte. Genau diese Art von Verstärkung hatte sie sich erhofft.

      »Einen Zugang zum Bau ausräuchern und nachsehen, aus welchen anderen die Ameisen strömen.« Jenna nickte. »Wie unsere Leute das ungesehen und ungestraft in chinesischem Luftraum durchgezogen haben sollen, ist mir allerdings schleierhaft.«

      »Es hat jedenfalls funktioniert.« Levendale legte ein dickes Feldtablet auf den Tisch, das eine Karte von Sibirien mit Teilen der Mongolei zeigte. »Unsere Aufklärung hat die Verkehrsdaten der Woche vor und nach der Zerstörung der geheimen Forschungsanlage analysiert. Hinzu kommen Berichte unserer Spione im Kreml. In Moskau ist man völlig aus dem Häuschen, weil zwei sibirische Lagerstätten für Militärgerät geplündert wurden. Offiziell handelt es sich in einem Schreiben an die NATO um eine von langer Hand geplante logistische Umverteilung. Aber das Pentagon hat in Erfahrung gebracht, dass die jeweiligen Kommandanten der Lager, zwei Oberst des Heeres, vom FSB gesucht werden – und zwar stehen die ganz oben auf der Fahndungsliste.«

      »Korrupte Offiziere in der russischen Armee. Nichts wirklich Neues«, befand Jenna.

      »Das Timing macht den Unterschied. Das ganze Material mit der Hälfte der Soldaten ist am Tag nach dem Angriff auf das Forschungsareal in Nordwestchina verschwunden.«

      »Ich möchte wetten, dass Juri Golgorow – wer auch immer er jetzt sein mag – tief in die Tasche gegriffen hat, um seinen Pool an privaten Sicherheitskräften und Militärgerät aufzustocken.« Jenna blickte zu Feyn. »Du wurdest von deinen Leuten extrahiert?«

      »Ja. Ein Team in Kasachstan hat mich rausgeholt, und dann wurde ich nach Zypern ausgeflogen. Da hat man mich dann etwas professioneller zusammengeflickt – nichts für ungut – und prompt wieder losgeschickt für eine gemeinsame Aktion der Five Eyes. Natürlich hat mir keiner gesagt, dass ich dich wiedertreffen würde.« Der Brite schmunzelte. »Oder hattest du etwa deine Finger im Spiel?«

      »Bilde dir nicht zu viel ein, ja?«, wich sie seiner Frage aus. »Ich schätze, dass der Deal mit euch auf quid pro quo basiert?«

      »Ja. Es gab einen großen Informationsaustausch.« Er deutete auf das Tablet von Paul Levendale. »Wollen Sie?«

      »Paul, bitte.«

      »Feyn, freut mich. Ich dachte immer, ihr Leute von HomeSec wärt die Arschlöcher der Branche«, grinste Feyn.

      Paul verzog keine Miene, als er sagte: »Das sind wir auch.«

      »Was wissen wir?«, fragte Jenna.

      »Die Triton One wurde auf Hawaii rekrutiert, um ein Objekt vom Meeresboden nahe Maupiti zu bergen. Offenbar hat ihr Auftraggeber – oder ihr Mittelsmann – namens Fred Perkins, dieses es heben wollen, und erklärt, dass es mehrere davon gibt. Was wir noch nicht genau wissen ist, weshalb Frankreich und China ebenfalls dorthin unterwegs waren und offenbar davon wussten. Momentan läuft noch eine Fahndung nach den verschollenen Schiffen, die die Triton One von Hawaii aus verfolgt haben.«

      »Dass jemand bei der Küstenwache Bescheid wusste und dazu noch Zugang zu einem Forschungsschiff hatte, kann nur bedeuten, dass es Mitwisser in den Behörden gibt.«

      »Ja«, stimmte er ihr zu. »Entsprechende Razzien und Beschattungen sind bereits im Gange. Wir werden sehen, was sie bringen.« Paul rief das Foto von einem Mann in Anzug auf, dessen Gesicht unter einem Hut verborgen war. Er stand offenbar mit Aktentasche beim Check-in eines Business-Class-Schalters in Amsterdam. »Das ist Juri Golgorow vor seinem Flug in Richtung Kuala Lumpur, MH-17.«

      »Der von der russischen Buk-Rakete abgeschossen wurde«, warf Feyn ein.

      »Ja. Wir gehen aktuell davon aus, dass sich die bisher einzige Probe von Compound X …«

      »RS-66«, korrigierte Jenna den Mann von Homeland Security. Er sah zu ihr auf, nickte neutral und fuhr fort. Sie mochte ihren neuen Kollegen. Keine Allüren. Schnörkellos, aufs Wesentliche fokussiert.

      »Es handelte sich offenbar um die einzige Probe von RS-66, die jemals außerhalb von Russland gesichtet wurde.« Das Foto von Juri Golgorow – eines von vielen – verschwand, und eine chemische Strukturformel erschien in Schwarz auf weißem Grund. »Der erste und letzte Hinweis auf die Existenz von RS-66, den westliche Geheimdienste je bekommen haben. Auf dem Flug ist etwa ein Dutzend der weltweit führenden HIV-Forscher ums Leben gekommen, was die Forschung nach Expertenmeinungen um zirka zehn Jahre zurückgeworfen hat. Sie waren auf dem Weg zu einer Konferenz in Kuala Lumpur, aber wir gehen davon aus, dass es einen Zusammenhang gegeben haben muss. Ein russischer Oligarch in Verkleidung, an Bord eine unbekannte Substanz, deren fehlende Molekülteile wir bis heute nicht entschlüsseln konnten, und zehn herausragende Virologen, die vom russischen Militär abgeschossen wurden, zusammen mit rund zweihundert anderen Zivilisten. Der Kreml kann noch so viel lügen, da glauben ihnen nicht einmal ihre Internettrolle, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.«

      »Wenn ich die Aussagen unserer gefangenen Ärztin hinzuziehe, hat RS-66 tatsächlich einige Eigenschaften von Viren, nämlich die Veränderung von Wirtszellen. Es heftet sich an bestehende menschliche Immunzellen und wandelt sie in sich selbst um«, sagte Jenna. »Vielleicht wollte Golgorow sie rekrutieren oder entführen. Oder eins davon war schon der Fall.«

      »Das würde Sinn machen«, schaltete sich Feyn ein. »Wieso sonst sollte er riskieren, eine Probe in den Westen zu schaffen? Was ist, wenn er sie diesen Forschern unter einem anderen Vorwand gezeigt hat? Immerhin war er sicher als Repräsentant des Pharmariesen Golgorow Systema unterwegs. Er könnte sie mit Forschungsgeldern und einem Mittel gelockt haben, und sie haben feuchte Augen bekommen. Es brauchte nur einen direkten Beweis.«

      »Der Kreml hat ihn dann kurzerhand abgeschossen. Bei einem Überflug über der im Bürgerkrieg versunkenen Ukraine eine Gelegenheit, die man sich offenbar nicht entgehen lassen wollte. Selbst mit Nowitschok wäre es äußerst aufwendig und mit mehr Konsequenzen behaftet gewesen, wenn sie so viele Leute auf einmal töten wollten.« Paul rief eine Weltkarte auf und verteilte mit kurzen Fingerdrücken kleine rote Stecknadeln an verschiedenen Orten. »Wir wissen also, dass Golgorow ein Name ist, der intern in der Organisation verwendet wird und auch in Form gefälschter Pässe. Es gab einen Juri Golgorow, der die Substanz entdeckt hat, und zwar in Tunguska – wenn die Ärztin nicht lügt. Er muss es gewesen sein, der die Organisation aufgebaut hat, mit der wir uns jetzt rumschlagen. Jenna, du hast eine Anlage im Altay gefunden.« Ein Pin im Nordwesten Chinas, nahe der mongolischen Grenze. »Wir wissen von Tunguska, dass dort immer noch etwas ist. Was auch immer.« Ein Pin zwischen Baikalsee und Polarmeer. »In Wladiwostok haben sie die medizinischen Kokons verladen.« Ein Pin an der Ostküste Sibiriens. »Mit Ziel in den USA, irgendwo bei Los Angeles.« Ein weiterer Pin folgte an der US-Westküste und dann einer an der Westküste Malaysias. »Hier hast du Chiu Wai – beziehungsweise die Schwarze Witwe getroffen.« Paul zoomte heraus, bis die ganze Weltkarte gezeigt wurde, und pinnte noch Kuala Lumpur und Amsterdam dazu. »Das sind eine Menge roter Punkte, von denen nur zwei in Russland sind.«

      »Wir haben es nicht mit einer russischen Verschwörerbande zu tun«, folgerte Jenna und nickte. »So weit, so offensichtlich. Aber die Sache mit der Küstenwache macht mich stutzig. Das könnte bedeuten, dass ihre Arme bis in US-Regierungsstellen reichen. Und wenn das der Fall ist …«

      »… dann beschränkt sich das nicht bloß auf die USA«, beendete Feyn ihren Satz. »Wer von euch hat jetzt die beste Verschwörungstheorie parat, hm?«

      Jenna und Paul blickten ihn fragend an, bis er die Hände hob.

      »Ach, kommt schon. Ein bisschen Spaß muss sein!«

      »Wie bist du überhaupt auf Jennas Fährte gekommen?«, wollte Paul wissen und sah den Briten herausfordernd an.

      »Wir hatten dieselbe Zielperson. Mr. Xiami. Platinum Suites, Kuala Lumpur. Ich hatte ihn gerade am Pool ausgemacht, als ich gesehen habe, dass er mit einer hübschen Dame flirtet.« Feyn zwinkerte Jenna zu. Sie runzelte die Stirn. »Wenn du lange genug im Geschäft bist, erkennst du einen Profi von deinem Schlag. Von da an bin ich ihr einfach gefolgt. Man hatte mir in London versichert, dass mein Auftrag nur stattfindet, weil ein Staatssekretär einen Bericht unter zwanzig gelesen hat, der Compound X nicht als ein Hirngespinst abtun wollte. Und der einzige Name darin war Xiami.«

      »Abstellgleis.« Jenna nickt. »So war es bei mir auch. Nach einem Einsatz in Syrien musste ich aus der Schusslinie des Pentagons geschafft werden, und mein Vorgesetzter … glaubte schon früh an den Fall.«

      »Tja, du warst meine Spur. Sorry.«

      »Gute Arbeit, wenn ich dich nicht bemerkt habe«, entgegnete sie ungerührt.

      »Irgendwas muss man ja können. Außerdem hätte ich dich nach deiner Bootsrückkehr von der Yacht beinahe verloren.«

      »Zu unserem Fall.« Paul räusperte sich und deutete auf die Weltkarte, ehe sein Finger auf dem Tunguska-Pin ruhen blieb. »Alles deutet immer wieder auf Tunguska hin. Mit Cassandra oben am Himmel wird dieser Fall immer sperriger. Ausgerechnet an einem der berühmtesten Impaktstellen der Welt befindet sich der Ground Zero einer Erfindung in den Händen einer Verbrecherorganisation, die tausende von Menschen entführen und Experimente an ihnen durchführen lässt. Wir wissen nicht, wie viele solcher Forschungsanlagen sie betreiben, aber ich denke, dass Tunguska ihr gut gehütetes Zentrum ist.«

      »Da sie mit dem Radioteleskop auf der ISS Signale von dort in Richtung Cassandra weitergeleitet haben, müssen wir davon ausgehen, ja. Haben wir schon Neuigkeiten von den Kryptographen?«

      »Nein.« Paul schüttelte den Kopf. »Die Signale waren stark verschlüsselt und basieren auf keinem uns bekannten Algorithmus. Das ist Grundlagenarbeit, die neu gedacht werden muss. Bisher hat man mir nur wenig Hoffnung gemacht, dass da schnell was bei herumkommt.«

      »Was ist mit unseren Satelliten? Haben die in Tunguska immer noch nichts gefunden?«

      »Nein, nichts.«

      »Bestimmt wieder so eine raffinierte Tarnung wie in China«, meinte Feyn und rieb sich das Kinn, während er die Karte studierte. Dann drückte er auf das Gebiet im Südosten des sibirischen Baikalsees. »Was ist mit der Containment-Zone? Da fehlt übrigens ein Pin. Haben wir davon Satellitenaufnahmen?«

      »Ja, aber es scheint, als wären unsere Daten beschädigt.« Der HomeSec-Agent tippte auf dem Tablet herum, bis ein Satellitenfoto auftauchte, das eine grün-braune Landschaft zeigte. Umrisse von Gebäuden in kleinen Dörfern und Siedlungen klebten wie Sticker inmitten von gerodeten Inseln in einem Meer aus immer gleichen Wäldern. Ganz am westlichen Rand waren die Vororte von Ulan-Ude zu erkennen, einer der größten Städte östlich des gewaltigen Baikalsees. Annähernd rechteckig war eine winzige gezackte Linie zu sehen, die den Bildausschnitt einrahmte. »Das ist der Zaun.«

      »Und was ist das hier?« Jenna deutete auf große Areale, die aussahen wie miteinander konkurrierende Spinnennetze. »Die Datenschäden?«

      »Ja. Wir wissen nicht, wie diese Fragmente entstanden sind, aber …«

      »Das sind keine Datenschäden«, unterbrach sie ihn.

      »So?«

      Jenna zückte ihr Smartphone und zeigte ihm ein Foto, das sie durch eines der Fenster von den medizinischen Kokons auf dem Achterdeck geschossen hatte. »Kommt mir ziemlich bekannt vor. Wenn ich mir eine Forschungsanlage wie in China vorstelle, die wie diese Probanden hier mit einem Aktivator in Berührung kommt , dann sähe das unkontrollierte Endergebnis für mich in etwa so aus.« Sie deutete wieder auf das Satellitenbild und konnte sehen, wie Pauls Augen sich zu Schlitzen zusammenkniffen.

      »Das ist … beunruhigend.«

      »Amen.«

      »Was soll das sein? Alienschleim?«, fragte Feyn angeekelt. »Jesus!«

      »Wenn, dann Menschenschleim. Das waren nämlich alles vorher Entführungsopfer.«

      »Wir können sie nicht einfach als Opfer eines Pharmakonzerns mit dunklem Nebengeschäft ansehen«, warf der Brite ein und schüttelte entschieden den Kopf. »Das da«, er zeigte erst auf ihr Smartphone, »und das da«, dann auf das Satellitenbild, »ist erst passiert, als das da«, er hob den Finger in Richtung Decke, »aufgetaucht ist.«

      »Cassandra 22007 ist zum jetzigen Zeitpunkt eine Blackbox«, gab Paul zu bedenken. »Wir wissen so gut wie nichts über ihn, außer, dass die Physiker sich in ihren Vorhersagen getäuscht haben, und er kleinere Meteorite abwirft, die in den Ozeanen niedergehen.«

      »Wie wir jetzt wissen, genau an den Stellen, die dieser mysteriöse Fred Perkins der Crew mit den Unterwasserkornkreisen markiert hat«, sagte Jenna, und Feyn machte eine Geste, als wolle er ihrem Gegenüber damit den Beweis geliefert haben, dass er recht hatte.

      »Darum müssen wir das Objekt in die Finger bekommen, das Kapitän Branson seinen Auftraggebern übergeben hat.«

      »Und wie sollen wir das finden?«

      »Das ist doch offensichtlich.« Jenna musterte ihren britischen Kollegen überrascht und deutete auf das Satellitenbild. »Hier, in der Containment-Zone. Die Triton One wurde beinahe von einem Fragment versenkt, als sie das Objekt geborgen haben. Diese Meteoriten steuern also nicht etwa die von Perkins markierten Stellen an, sondern die Objekte selbst. Vielleicht sind sie so etwas wie Markierungen. Branson hat ihres in Wladiwostok abgegeben. Es gibt einen regen Güterverkehr zwischen Ulan-Ude und Wladiwostok, und der führt über einen Umschlagbahnhof genau hierher.« Sie markierte einen Bereich inmitten der Containment-Zone, der voller weißer Spinnennetze war. »Die Russen haben das Fragment abgeschossen, aber seine Trümmer sind überall in diesem Gebiet runtergegangen, wo das Objekt in einen anderen Zug, oder vielleicht in einen Lkw umgeladen wurde. Darauf wette ich.«

      »Du weißt schon, was du da sagst, oder?«, fragte Feyn und musterte sie mit einem prüfenden Blick. Als sie nicht antwortete und stattdessen eine Braue in seine Richtung hob, fuhr er fort: »Markierungen? Fragmente, die Objekte anfliegen? Damit bist du dir sicher, dass es sich bei Cassandra um ein künstliches außerirdisches Artefakt handeln muss.«

      »Ich bin Geheimdienstagentin und sammle Indizien und Korrelationen, um zu Schlussfolgerungen zu gelangen, die meiner Mission dienen. Die Interpretation dieser Erkenntnisse überlasse ich anderen. Sie interessieren mich nicht. Dieses Ding am Himmel interessiert mich nicht.«

      »Ach, komm schon. Dieser Fleck vor dem Mond geht uns alle an.«

      »Mich nicht«, beharrte sie.

      »Und wie kann das sein?«

      »Der Asteroid ist da oben. Ich bin hier unten. Warum sollte ich mir den Kopf über Dinge zerbrechen, die sich nicht einmal auf meinem Planeten abspielen.«

      »Er beeinflusst uns sehr real«, gab er zu bedenken.

      »Und diese Einflüsse fließen mit in unser Handeln ein. Aber was ist denn bislang passiert? Alle drehen durch, geben ihr Erspartes aus, um Bunker anzulegen und Waffen und Nahrungsmittel zu horten. Dabei ist Cassandra nicht eingeschlagen, und die Fragmente haben noch keine Stadt zerstört. Keine Außerirdischen sind gelandet, und es ist nicht zum spontanen Atomkrieg gekommen.« Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, die Gefahr liegt nicht da oben zwischen Erde und Mond, sondern wie immer hier unten, in der grauen Masse zwischen den Ohren, auf die wir unbehaarten Primaten uns so viel einbilden.«

      »Wow.« Feyn grinste.

      »Was?«

      »So viel habe ich dich noch nie sprechen gehört.«

      Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu und faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte.

      »Wir gehen also nach Ulan-Ude. Was ist mit dem Kontaktmann, den du uns versprochen hast, Paul?«

      »Ah.« Der Agent nickte zufrieden. »Eine delikate Angelegenheit, möchte ich meinen. Wir bekommen Zugang zur Containment-Zone. Ganz offiziell.«

      »Was?«, fragte sie irritiert. »Wie?«

      »Durch den FSB.«

      »Seid ihr wahnsinnig?« Feyn wollte aufspringen, schlug sich dabei aber das Knie an der Tischkante an und plumpste zurück in den festgenieteten Stuhl. »Autsch!«

      »Nein, wir sind pragmatisch«, antwortete Paul. »Der FSB versucht mit Sicherheit schon länger als wir, Golgorow und seinem Schattenunternehmen das Handwerk zu legen. Nicht erst seit dem Dreifachmord am Nachwuchs kremltreuer Oligarchen durch den eigentlich an Anthraxerregern verstorbenen Pjotr Wolkonski.«

      »Der russische Geheimdienst ist nicht unser Freund«, wandte Feyn mit düsterer Miene ein.

      »Nein, das ist uns bewusst. Aber er ist im Moment nützlich. Wie sonst sollten wir in eine vom Militär abgeriegelte Zone gelangen?«

      »Was habt ihr denen gegeben? Die könnten auch einfach selbst Nachforschungen anstellen, ohne uns reinzulassen.«

      »Informationen natürlich. Sorgfältig ausgewählt. Es dürfte ein paar gezieltere Razzien geben in den nächsten Tagen, aber nichts, was uns später fehlen würde. Der Präsident war außerdem einverstanden, einige Sanktionen gegen Personen und Geschäftskonten vorläufig aufzuheben.«

      »Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, dann verändert sich nicht der Teufel, der Teufel …«

      »Bitte keine schlechten Sprichwörter«, unterbrach Jenna ihn ungeduldig. Feyn schien ernsthaft beunruhigt über diese Neuigkeit. Ob er eine Vergangenheit mit den Russen hatte? Ein persönliches Trauma? Das kam vor in ihrem Job. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: »Dafür haben wir keine Zeit.«

      »Das werden wir noch bereuen, glaubt mir.«

      »Vielleicht. Wäre nicht das erste Mal, dass der CIA ein Deal vor die Füße fällt.« Paul machte eine abwehrende Geste, als Jenna die Lippen spitzte. »Das war nicht abfällig gemeint. Ich wollte damit eher sagen, dass das zum Risiko dieser Arbeit dazugehört und deine Behörde damit umzugehen weiß. Jetzt ist es eine Notwendigkeit, die auch die Heimatschutzministerin anerkannt hat.«

      »Wir gehen also in die Containment-Zone, bekommen ein paar FSB-Schergen an die Seite gestellt, die darauf hoffen, dass wir mehr wissen und deshalb mehr finden werden als sie. Sie werden dadurch zwar kein Exklusivwissen haben, dafür aber überhaupt welches. Lieber teilen, als im Dunkeln tappen. Mit etwas Glück können sie uns auch noch verschwinden lassen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt. Wie praktisch«, fasste Feyn zusammen, und es war nicht schwer, aus seiner Stimme herauszuhören, was er davon hielt.

      »Risiko eben.« Jenna hob die Handflächen und deutete ein Achselzucken an. »Aber da wir wissen, womit wir rechnen müssen, sind wir immerhin vorbereitet.«

      »Müssen wir es nur noch bis zur Containment-Zone schaffen.«

      »In drei Tagen wissen wir mehr.« Paul nahm sein Tablet zurück. »Wir haben ziemlich teure Ausrüstung dabei und zwei Black-Ops-Teams, die in der nördlichen Mongolei stationiert sind. Wenn die Kacke richtig am Dampfen ist, können wir die Einheiten per Satellitentelefon anfordern. Außerdem hat unsere Regierung gezeigt, dass sie entschlossen handeln kann, wie wir an der Vernichtung des Forschungslabors gesehen haben, das ihr beide entdeckt habt. Die Rückendeckung könnte schlechter sein.«

      »Also gut, gehen wir alles noch einmal durch. Ich will nicht, dass wir irgendetwas übersehen haben. Außerdem brauche ich Satellitenbilder und Aufklärung von den Koordinaten, an denen die Übergabe an der Küste stattfinden soll. Wir sollten auf alles vorbereitet sein«, befahl Jenna und spürte ein Kitzeln im Nacken. Sie kannte dieses Kribbeln nur zu gut, es verhieß nichts Gutes, aber das hatte sie auch nicht erwartet.
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      Konteradmiral Unna Federico stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf der Brücke der USS Harry S. Truman und sah dem geschäftigen Treiben ihrer Brückenbesatzung  an den Schirmen und Konsolen zu. Der Raum war extrem niedrig und dichtgepackt, das wenige Licht des schlechten Wetters, das durch die gedrungenen Fenster hereinkam, schien von der Anspannung verschluckt zu werden, die um sie herum herrschte.

      »Acht Radarkontakte, Ma’am!«, rief einer der Lieutenants am Radar.

      »NATO-Kennungen bestätigen!«, wies sie ihn an.

      »Es ist die erste Kampfgruppe, Admiral. Die Shandong mit Begleitflotte. Drei Zerstörer der Anshan-Klasse, zwei Fregatten der Jiangkai I-Klasse, ein Tankschiff und ein Versorgungsschiff«, antwortete der junge Offizier. Er klang etwas zu hektisch, was ihr missfiel.

      »AEGIS updaten, sagen Sie unseren japanischen Freunden, dass sie auf Abfangkurs gehen sollen. Wir holen uns das Fragment«, befahl Federico. »Aktivieren Sie die Echtzeitdatenübertragung zum Flottenhauptquartier.«

      Sie wusste, seit sie vor einer Stunde von ihrer Ankerposition östlich der japanischen Küste aufgebrochen waren, dass diese Mission eine der heikelsten sein würde, die jemals von der US-Navy durchgeführt werden würde. Eine potenzielle Konfrontation mit der chinesischen Marine in der ausschließlichen maritimen Wirtschaftszone Japans, unter einem Himmel, der sich für immer verändert hatte und Menschen weltweit zu dummen Aktionen hinriss. Wieso sollte es bei Militärs anders sein?

      Das Fragment war bereits auf dem Langstreckenradar aufgetaucht, wurde vom AEGIS-Kampfsystem verfolgt, und würde in dreiunddreißig Minuten zwanzig Seemeilen entfernt einschlagen. Ihre Trägerkampfgruppe, in deren Zentrum ihr Flugzeugträger durch die Wellen pflügte, war dafür ausgerüstet, es zu bergen. Aber nicht nur das. Federico wurde nicht bloß von zwei Atomreaktoren und jeder Menge Gasturbinen ihrer Begleitzerstörer angetrieben, sondern von einem harschen politischen Druck aus Washington, der sich über den Umweg des Pentagons über sie legte. Im Grunde genommen hatte der Generalstabschef ihr klargemacht, dass es kein Szenario gab, in dem man eine Rückkehr ohne Fragment akzeptieren würde. Das hieß, ihr Kopf würde rollen, wenn sie es nicht einsammelte – und jedes Mittel war erlaubt.

      Bis etwas schiefgeht natürlich, dachte sie. Wenn wir hier einen Krieg vom Zaun brechen, der schnell eingedämmt werden muss, wird trotzdem mein Kopf rollen, egal welche Einsatzregeln mir aufgetragen wurden.

      »Admiral, Captain Brandt von der USS Concordia möchte mit Ihnen sprechen!«, rief Kommunikationsleitoffizier Batambu.

      »Zu mir durchstellen.« Sie zog den Telefonhörer von der Gefechtsarmatur über ihrem Kopf herunter. »Captain?«

      »Ma’am«, sagte der Kommandant des an der Spitze ihrer Flotte fahrenden Arleigh-Burke-Klasse-Zerstörers. »Wir sehen hier etwas wirklich Merkwürdiges im Wasser.«

      Federico runzelte die Stirn und sah zu ihren Matrosen an den Radar- und Sonarschirmen, die ruhig und präzise in ihre Headsets sprachen und die vielen Monitore vor und über ihnen überwachten. Keiner von ihnen machte Meldung.

      »Und was soll das sein?«

      »Mit Verlaub, Admiral: Das sollten Sie sich selbst ansehen. Gehen Sie einfach irgendwohin, wo Sie das Wasser sehen können.«

      »Commander«, wandte sie sich an ihren Stellvertreter Henke, der normalerweise die USS Harry S. Truman befehligte. Der große Mann mit den langen Koteletten stand vor dem Stuhl des XO und war in ein Gespräch mit seinem Adjutanten vertieft, der ihm immer wieder sein Tablet hinhielt. Er sah auf und nickte.

      »Ma’am?«

      »Sie haben die Brücke.« Federico ging zum Backbordausgang von der Brücke und schnappte sich einen der Feldstecher in den Futteralen des Türrahmens, ehe sie an der Schanz stehenblieb und ihre Tarnuniform zurechtrückte, um sich vor der steifen Seebrise zu schützen. Sie hob die Gummistutzen an die Augen und suchte das Meer ab. Zuerst erkannte sie nichts außer eines dichten Teppichs aus kleinen Gischtkronen, bis sie genauer hinsah. Das war keine Gischt, denn die Dünung war lang und gleichmäßig und das Weiß zu dicht und zu strukturiert. »Was ist das?«

      Sie lief die Treppen des Kommandoturms hinab, nickte ein paar salutierenden Matrosen zu, die gerade aus einem der unteren Decks kamen und überrascht Haltung annahmen, und eilte auf dem langen Deck angekommen zur Reling. Die Crew war bereits in heller Aufregung, lief zwischen den F-16 Jagdbombern hin und her, von denen die Turbinenabdeckungen entfernt wurden. Die ersten Fahrwerke wurden in die Zugmechanik eingeklinkt, und die angespannte Geschäftigkeit ließ ein ungutes Gefühl in ihr aufkommen, dass eine Konfrontation anstand, die geradezu zwangsweise erfolgen musste.

      Ihre Beobachtung wurde jäh unterbrochen, als eine seltsame Bewegung in die Mannschaft kam, die aus mehreren hundert in Warnwesten gekleideten Soldaten bestand. Sie schwirrten wie ein perfekt durchorganisierter Bienenschwarm einher, doch etwas störte das chaotisch anmutende Muster militärischer Präzision. Eine Abweichung erst, dann zwei, und plötzlich brachen ein Dutzend und schließlich noch mehr aus ihrer Routine aus. Federico erkannte, dass sie auf die Back- und Steuerbordreling zuhielten und sich teilten wie unter Moses’ Händen das Meer. Sie tat es ihnen gleich, trat an den Rand des Decks, das nur von einer etwa kniehohen Schanz begrenzt wurde und starrte in die Wellen in der Tiefe.

      Der Flugzeugträger ragte viele Dutzend Meter über die Dünung, die nur wenige hundert Yards entfernt von den Begleitzerstörern gebrochen wurden. Zuerst war alles normal, sah sie das dunkle undurchdringliche Blau, das den Großteil des Planeten bedeckte, doch dann kam der weiße Teppich, den sie im Fernglas von vorne hatte kommen sehen, in ihr Sichtfeld.

      »Gott im Himmel«, stöhnte sie, als sie nach mehrmaligem Blinzeln erkannte, durch was der von ihr befehligte Koloss da mit atomgetriebener Kraft pflügte: tote Fische. Tausende, ja hunderttausende oder gar Millionen von ihnen schwammen dicht an dicht an der Wasseroberfläche. Sie sah vereinzelt Wale und Haie, aber auch eine Schildkröte, die mit dem Panzer nach unten dahintrieb, eingerahmt von weißschuppigen Fischen und jeder Menge Quallen. Die reglosen Weichtiere bildeten eine Art Gelee zwischen den Kadavern, das so zäh war, dass es sie wie Kleber miteinander verband. An den Rümpfen ihrer Begleitschiffe konnte sie bereits eine dicke Schicht davon erkennen, die sich nach und nach festsetzte.

      Ein Alarm gellte über das Schiff, und die perplexe Deckmannschaft, die sich an den Rändern zusammendrängte, geriet wieder in Bewegung. Admiral Federico warf achtlos den Feldstecher weg und hastete die Treppenstufen zur Brücke im Kommandoturm hinauf. Eine Reihe Matrosen, die sich vor ihr in Sicherheit brachten, indem sie sich an die Handgriffe drückten, um ihr Platz zu machen, ignorierte sie.

      »Meldung!«, bellte sie, als sie schwer atmend durch die Tür platzte.

      »Admiral, die USS Mustin meldet einen Rumpfschaden mit Wassereintritt!«, rief der Commander, den sie gerade in einer Reihe Befehle unterbrochen hatte. Sie stapfte zu ihrem Kommandantensitz und löste ihn mit einem Nicken ab.

      »Beschuss?«

      »Negativ, Sir. Wir haben nichts dergleichen registriert.«

      »Wie weit sind die Chinesen noch entfernt?«

      »Zwanzig Klicks«, meldete das Radar.

      »Irgendwas lässt die ganzen Fische sterben«, sagte sie leise in Richtung ihres XOs. »Das Wasser ist voll von ihnen.«

      »Fische?«, fragte der verwirrt.

      »Ja. Keine Ahnung, was da los ist. Stell mich zum Flottenhauptquartier durch.«

      »Aye.«

      Admiral Federico nahm den Hörer über sich und wartete die Rufzeichen ab.

      »Admiral?«

      »Stellen Sie mich zum Verteidigungsminister durch.«

      »Aber …«

      »Sofort, Junge, sonst können Sie sich einen neuen Job suchen«, zischte sie ungeduldig.

      »Einen Augenblick, Admiral, Ma’am.«

      »Cummings hier.«

      »Herr Minister«, sagte sie ins Telefon, ohne den Blick von den Fenstern abzuwenden, wo das Fragment in Sichtweite kam. Wie ein blutroter Tropfen mit langem Schweif fiel er aus dem Himmel und wurde vor ihnen immer größer. »Wir haben hier eine Situation. Die chinesische Flottille hält noch immer auf uns zu.« Sie sah auf den taktischen Bildschirm, der vor ihr aus der Decke gefahren war und die strategische Lage anhand von Radar-, Drohnen- und Satellitendaten zeigte. »Eines unserer Schiffe hat ein Leck, aber wir konnten keine Zeichen für einen Angriff ausmachen.«

      »Wurden Sie angegriffen?«, fragte der Verteidigungsminister angespannt.

      »Ja, Sir. Aber wir wissen nicht von wem.« Sie dachte an den Teppich toter Fische, der das gesamte Seegebiet bedeckte und schluckte. »Oder von was.«

      »Haben Sie noch andere potenziell feindliche Schiffe auf dem Radar?«

      »Nein, Sir. Na, dann waren es wohl die Chinesen, wer denn sonst?«

      »Sollen wir diese Situation als Angriff werten, Sir?«

      »Halten Sie sich vorerst zurück und erwidern Sie nur das Feuer, wenn Sie wissen, das auf Sie geschossen wird. Ich muss mit dem Präsidenten sprechen.« Cummings machte eine kurze Pause. »Vielleicht können wir Ihnen helfen, ohne, dass Sie einen Schuss abfeuern müssen.«

      »Das Fragment kommt in weniger als zehn Minuten runter, Sir.«

      »Ich verstehe. Bleiben Sie wachsam und bergen Sie das Fragment um jeden Preis, haben Sie verstanden?«

      Admiral Federico nickte, klemmte den Hörer zurück in die Fassung und wies ihren XO an, ihr die Teleskopdaten auf den Schirm zu schicken. Kurz darauf sah sie mit starkem Zoom die chinesische Flotte auf der anderen Seite des mittlerweile winzigen, weil nicht mehr glühenden Meteoriten – den großen Flugzeugträger mit der nach oben gezogenen Startbahn und die schmutzig-grauen Begleitschiffe. Die Japaner waren auf Abfangkurs gegangen und lieferten sich gerade ein Funkwortgefecht mit dem kommandierenden Admiral der Chinesen. Federico gab eine Reihe von Befehlen, woraufhin das AEGIS-Kampfsystem Feuerlösungen bereithielt und sämtliche Feindschiffe anvisiert wurden. Alles war bereit, als das Fragment nur noch zwei Minuten vom Einschlag entfernt war, der sich zwei Seemeilen vor ihnen ereignen würde.

      Da löste sich der chinesische Träger von einem auf den anderen Moment in einer Wolke aus Feuer auf. Trümmer stoben in sämtliche Richtungen davon wie ein Mahlstrom aus Metall, und die Schockwelle ließ das Meer in einem Bereich Dutzender Quadratkilometer aufbrausen. Der Orkan der Zerstörung erfasste in Form von Splittern auch die Begleitflotte. Von hier sahen die Trümmer aus wie winzige Fliegen, doch vor Ort mussten sie groß wie Kleinwagen sein. Zwei Zerstörer wurden aufgeschnitten wie Blechbüchsen, bei anderen war von der Schockwelle ein Großteil der Aufbauten zerstört worden, und sie hatten Schlagseite.

      »Was ist da gerade passiert?«, rief sie über die fünfzig Köpfe ihrer Brückencrew hinweg, bekam aber keine Antwort. Fest stand: Irgendetwas hatte gerade das Herz der chinesischen Flotte vernichtet, und sie waren es nicht gewesen.

      »Ma’am. Das kam nicht von uns«, bestätigte ihr XO, der kreidebleich in seinem Stuhl nach vorne gerutscht war. »Aber die werden denken, dass wir das waren.«

      »Ich weiß«, krächzte sie und atmete tief durch.

      »Wir müssen zuerst zuschlagen, bevor sie …«

      Federico schüttelte den Kopf und nahm den Telefonhörer wieder zur Hand. »Stellen Sie mich zu den Chinesen durch.«

      »Zu welchem Schiff, Ma’am?«, fragte der diensthabende Kommunikationsoffizier.

      »Zu allen!«, blaffte sie ihn an, und als er ihr einen Daumen hoch zeigte, begann sie zu sprechen: »An die chinesische Flotte. Hier spricht Konteradmiral Unna Federico von der US-Navy. Wir sind bereit, Hilfe zu leisten. Ich wiederhole: Wir sind bereit, Hilfe zu leisten! Dieser Angriff stammt nicht von uns!«

      Sie dachte an das Gespräch mit dem Verteidigungsminister zurück und spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Ich hoffe, dass das stimmt.
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      Das erste Gespräch mit dem psychiatrischen Psychotherapeuten fand in einem schmucklosen kleinen Zimmer statt, das sich am Ende des Verwaltungsflurs befand und vermutlich vor der kompletten Digitalisierung eine Abstellkammer für Aktenordner gewesen war. Falls eine reizarme Umgebung das Ziel darstellte, hatten sie voll ins Schwarze getroffen. Außer weißen Wänden, einer einzelnen Aufziehlampe an der Decke und zwei Klappstühlen gab es hier nichts, das einen menschlichen Geist zu stimulieren vermochte.

      »Ich bin Dr. Perlman«, stellte sich der Arzt vor und nickte ihm zu, ehe er auf den freien Stuhl deutete. Lee setzte sich.

      »Sie sind Psychiater?«, fragte er und musterte den untersetzten kleinen Mann mit der schnittigen Brille und der aufwendigen Kurzhaarfrisur. Er trug Jeans im Used Look und ein enges Marvel-Shirt.

      »Haben Sie ein Cord-Jackett und eine schlechtsitzende Khakihose erwartet?«

      »Nein.«

      Dr. Perlman legte den Kopf schief.

      »Na, vielleicht ein bisschen«, gab Lee zu und lächelte, während er seine Hände in den Schoß legte und sich dabei ertappte, dass er erwartete, damit gelassen auszusehen.

      »Ich liebe Klischees. Sie haben sicherlich noch nie geweint, oder?«

      »Was?«

      »Na, das ist doch ein Astronautenklischee. Menschen wie Maschinen, die keine physischen oder psychischen Probleme haben.« Perlman lächelte und zückte einen Schreibblock mit Füllfederhalter. »Sagen Sie, Lee – ich darf doch Lee sagen?«

      Lee nickte.

      »Sagen Sie: Haben Sie schon mal geweint?«

      »Haben Sie schon mal ein Cord-Jackett getragen?«

      »Nein, ich halte es für unangebracht, wie ein Pädophiler auszusehen, wenn ich mit meinen Patienten arbeite.«

      Lee musste husten, als er sich verschluckte, und der Psychiater schmunzelte belustigt.

      »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

      »Ja, ich habe schon mal geweint.«

      »Wann?« Die Feder kritzelte über das Papier.

      »Ich bin nicht sicher. Ich denke, als mein Hund gestorben ist. Er wurde von einem Auto angefahren und konnte nicht mehr laufen. Sein klägliches Winseln habe ich nie vergessen können.« Lee erschauderte bei dem Gedanken daran.

      »Wie alt waren Sie da?«

      »Acht oder neun, glaube ich.«

      »Ihr Vater ist an Krebs gestorben, als sie noch recht jung waren. Das war deutlich danach. Da haben Sie nicht geweint?«, fragte Perlman mehr neugierig als ungläubig.

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Ich weiß es nicht. Sie sind doch der Fachmann. Das würde mich wirklich interessieren.«

      »Raten Sie.«

      »Wie bitte?«

      »Raten Sie ins Blaue, weshalb Sie unfähig waren, um Ihren Vater zu weinen.«

      »Ich … wir hatten kein gutes Verhältnis.«

      »Ein schlechtes aber auch nicht?«

      »Nein, wir hatten gar keins. Warum fragen Sie das?«

      »Ich versuche, eine Art Basislinie Ihrer Persönlichkeit für mich festzulegen, um Sie besser zu verstehen.«

      »Sollte es nicht um meine Tauglichkeit für die bevorstehende Mission gehen?«, fragte Lee verwirrt.

      »Ja. Also Sie hatten kein Verhältnis zu Ihrem Vater?«

      »Nein. Wir haben wenig Zeit miteinander verbracht und noch weniger miteinander gesprochen.«

      »Warum nicht?«

      »Er war Verwaltungsbeamter. Einer von dem Schlag ›Jungen weinen nicht‹, wenn Sie verstehen. Zu meinem zehnten Geburtstag bekam ich von ihm einen Taschenrechner geschenkt und zum elften einen Sparbrief. Das fördert nicht unbedingt die kindliche Bindung.«

      »Haben Sie das bereut?«, wollte Perlman wissen.

      Lee dachte an seine einsamen Ausflüge aufs Meer vor der Küste Maines nach, wo er nach dem Tod seines Vaters geangelt hatte, in dem Versuch, etwas von der Faszination aufzusaugen, die er für diesen Ort verspürt hatte, der so weit weg von seiner Familie gewesen war.

      »Manchmal.« Er seufzte. »Aber ich konnte es nicht mehr ändern.«

      »Haben Sie ihm je gesagt, was Sie fühlen?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Er hätte es nicht verstanden. Meine Mutter ist in dieser Ehe emotional verblutet.«

      »Hatten Sie das Gefühl, dass er es nicht verdient habe, dass Sie ihm das geben, was er Ihrer Mutter vorenthalten hat?« Perlman sah über den Rand seines Notizblocks und musterte Lee eingehend, während er nach einer Antwort suchte.

      »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

      »Hatten Sie schon mal eine Panikattacke?«

      »Was?« Nun war Lee vollkommen aus dem Konzept gebracht und spürte, dass seine Handflächen feucht wurden. »Eine Panikattacke?«

      »Ja, das fragte ich gerade.«

      »Wieso wollen Sie das wissen?«

      »Das fragen Sie mich ständig, bevor Sie antworten. Warum?« Der Psychiater kaute auf dem Ende seines Stifts, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Wollen Sie Zeit gewinnen, um Antworten zu geben, die Sie für richtig halten? Richtige oder falsche gibt es in diesem Gesprächsrahmen nicht.«

      »Ich habe darüber nachgedacht«, gab Lee zu.

      »Ehrlichkeit. Denken Sie, dass mir das gefällt?« Als er keine Antwort außer einem verwirrten Blick bekam, zwinkerte Dr. Perlman belustigt. »Nur ein Spaß.«

      »Ah. Ich wusste nicht, dass ich zum Scherzen hier bin.«

      »Denken Sie, dass Humor schadet?«

      »Ich bin mir nicht sicher, was hier gerade passiert und wieso? Ich habe einen wirklich vollen Terminplan«, brummte Lee.

      »Sind Sie verärgert deswegen?«

      »Nein.«

      »Also macht es Ihnen nichts aus, hier zu sein und diese Fragen zu beantworten?«, wollte Perlman wissen.

      »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Sie haben mich in eine Falle argumentiert. Das machen Sie schon die ganze Zeit. Aber zu welchem Zweck?«

      »Muss denn immer alles einen Sinn haben?«

      »Das wäre zumindest produktiver, ja«, antwortete Lee und nickte.

      »Wann haben Sie das letzte Mal etwas getan, ohne eine direkte Bedeutung darin zu sehen?«

      »Ich …« Er dachte über die Frage nach und suchte in seiner Erinnerung. Auf der ISS hatte jeder Tag aus sechzehn Arbeitsstunden inklusive Training und acht Schlafstunden bestanden. Jede Minute war getaktet nach einem klaren Zeitplan. Wenn man viele Dutzend Millionen Dollar für die Ausbildung und den Transport eines Astronauten bezahlte, wollte man auch jeden Cent richtig angelegt sehen. Es gab stets zig Experimente für zahlende Kunden, wie Pharmaunternehmen oder Universitäten, durchzuführen, die nur in der Schwerelosigkeit funktionierten und vielen Menschen helfen konnten. Nichts wurde einfach so getan, und die Ausbildungs- und Vorbereitungsjahre davor waren ähnlich verlaufen, wenn nicht noch schlimmer, da er weniger geschlafen und mehr gelernt hatte.

      Warum sind meine Hände feucht?

      »Sie fühlen sich unwohl, weil Sie hier und jetzt keine Kontrolle haben«, bemerkte Dr. Perlman, als hätte er seine Gedanken gelesen, und Lee zuckte innerlich zusammen in der Hoffnung, dass man es ihm nicht ansah. »Stimmt’s?«

      »Ja, ich glaube schon«, purzelten die Worte aus seinem Mund, ohne, dass er es wollte. Dieser Kerl hat mich wie ein Stück Butter auf den Herd gelegt und langsam aufgewärmt, dachte er erschrocken. »Ich meine …«

      »Ah.« Der Psychiater machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist schon gut. Dies hier ist ein geschützter Rahmen.«

      »Sie erstatten doch Bericht, immerhin geht es um ein Gutachten.«

      »Das ist korrekt.«

      »Und inwiefern ist dieser Rahmen dann geschützt?«, hakte Lee nach.

      »Nun, Sie haben keine schlimmeren Probleme zu befürchten. Stellen Sie sich doch mal folgende Frage: Was ist das Schlimmste, was Ihnen passieren könnte?«

      »Ich könnte von der Mission abgezogen werden. Es werden aktuell fünf Ersatzleute trainiert, die allesamt einiges drauf haben.«

      »Das ist normales Vorgehen. Aber würden Sie denn fliegen wollen, wenn Sie nicht zu einhundert Prozent tauglich wären? Würden Sie es akzeptieren, die anderen zu gefährden? Ihre Freunde.«

      »Niemals!«

      »Sehen Sie. Feuern wird man Sie nicht, Ihr Vertrag ist großzügig auf zehn Jahre bemessen.«

      Lee schwieg.

      »Sie haben die Kontrolle verloren und sind nervös geworden. Hatten Sie dieses Gefühl schon einmal?«

      »Als Astronaut …«

      »…  haben Sie Nerven wie Drahtseile, schon klar.« Dr. Perlman wedelte mit der Hand, als sei er gelangweilt. »Schon klar. Wissen Sie, was mit Drahtseilen passiert, wenn man Sie zu sehr anspannt?«

      »Ja, es kommt zu einem Seilbruch. Aber das geschieht eher aufgrund von Materialermüdung oder Überlastung.« Lee seufzte. »Das wollten Sie hören, oder? Da haben Sie Ihre Metapher.«

      »Halten Sie sich für ein Stahlseil?«

      »Ein überlastetes, meinen Sie?«

      Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.

      »Belastet vielleicht.«

      »Geschickt ausgewichen.« Perlman korrigierte seine Haltung und machte einige Notizen. »In horizontaler Verwendung eines Stahlseils kommt es seltener zu Seilbrüchen, habe ich recht? Ich bin kein Ingenieur, aber ich habe davon gehört.«

      »Das ist korrekt.«

      »Würden Sie sagen, dass Ihre letzte Mission horizontal verlaufen ist?«

      »Es gab einen Unfall, das wissen Sie. Also nein.«

      »Was hat das mit Ihnen gemacht, dass Sie improvisieren mussten?«

      »Es hat mich nervös gemacht. Aber nur kurz, weil ich für solche Notfälle ausgebildet worden bin.«

      »Nein. Astronauten werden nicht trainiert, Satelliten, die sich bereits in einem Orbit befinden, zu reparieren. Nicht, dass ich wüsste zumindest. Die gesamte Aktion war eine Ausnahmesituation, die gleich gegen mehrere Vorgehensweisen gleichzeitig verstößt, die sich die NASA selbst auferlegt hat. Das kann Sie doch nicht unberührt gelassen haben.«

      »Ich habe dagegen protestiert, aber meinen Job getan. Und nein, ich kann Ihnen nicht verraten, um was für eine Reparatur es sich gehandelt hat. Ich arbeite zwar nicht mehr für die NASA oder die Air Force, aber ich halte mich an Geheimhaltungsregeln.« Lee spürte, wie Ärger in ihm aufstieg und zwang sich zur Ruhe, indem er sich auf seine Atmung konzentrierte.

      »Oh, das wollte ich auch nicht erfragen, keine Sorge. Als Sie vor dem Wiedereintritt dem Protokoll gefolgt sind, ohne Funkkontakt – ein Novum – und alles getan haben, was Sie wussten und konnten, da sind Sie an einen Punkt gelangt, wo sie sich selbst vertrauen mussten und keine zweite oder dritte Meinung zur Verfügung hatten, wie unter normalen Umständen. Wie war das für Sie?«

      »Ich konnte nur die Augen schließen und mich der Situation fügen.«

      »Sie mussten die Kontrolle abgeben.«

      »Ja«, hauchte Lee und räusperte sich, ehe er die Schultern straffte und sich in seinem Stuhl aufrichtete. Die Lehne knarzte dabei, als wollte sie ihm in den Rücken fallen.

      »Führen Sie mich durch den Augenblick. Sagen Sie mir, wie Sie das Ganze erlebt haben.« Der Psychiater musterte ihn geduldig und wartete ab.

      Lee fand, dass er wie eine Schlange aussah, die sich aufgerichtet hatte, um jeden Moment zuzubeißen. Der Mann beunruhigte ihn zusehends, da er nicht verstand, was dessen Agenda war. Klar war, dass er eine hatte, daran gab es keinen Zweifel mehr. Woraus genau sie bestand, konnte er allerdings nicht erkennen oder erahnen.

      »Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, da mir bloß der Sauerstoff in meinem Anzug blieb. Mir war außerdem bewusst, dass ich in meiner EMU sehr eingeschränkt sein würde. Der Druckanzug gibt Ihnen nicht besonders viel Gefühl in den Händen, und noch weniger Möglichkeiten, sich effektiv zu bewegen. In einer kleinen Kapsel wie der Dragon ein echtes Problem. Also musste ich ruhig vorgehen, besonnen. Ich habe die Notfallprotokolle genommen und versucht, darin zu blättern, aber das gelang mir nicht mit allen Abschnitten. Einige musste ich deshalb improvisieren, beziehungsweise aus der Erinnerung durchführen. An einem Punkt wollte ich den Triebwerksschub starten, weil ich so sehr in Eile war, entschied mich jedoch dagegen und zwang mich zur Ruhe. Ich rechnete alles noch einmal durch, weshalb ich am Ende beinahe erstickt wäre, bevor ich den Helm abgenommen habe.«

      »Aber letztendlich hatten sie bloß eine Rauchvergiftung. Sie haben also gute Entscheidungen getroffen, finden Sie nicht?«

      »Ich lebe noch, also denke ich schon, ja.«

      »Hatten Sie Angst? Panik?«

      »Angst? Natürlich! Panik? Nein. Ich konnte noch immer klar denken und handeln. Panik ist tödlicher als das Vakuum da oben«, erwiderte Lee mit fester Stimme. Warum waren seine Hände noch immer so schwitzig? Das kannte er gar nicht von sich. Und was er gesagt hatte, war nichts als die Wahrheit gewesen. Er hatte wirklich keine Panik gehabt.

      »Fühlen Sie sich unwohl?«

      »Ein wenig.«

      »Wieso?«

      Weil ich nicht weiß, warum ich mich unwohl fühle. Warum ist mein Puls beschleunigt? Habe ich doch etwas mit dem Herzen, das die Ärzte übersehen haben? Lees Gedanken beschleunigten sich. Er stellte sich vor, wie er hier und jetzt einen Herzinfarkt bekam und umkippte, vor den Augen des Psychiaters. Und wie er auf einer Bahre der Sanitäter durch den Flur gerollt wurde und alle aus ihren Büros kamen, um ihn anzustarren, den gefallenen Kommandanten.

      »Ich … ich muss mal auf die Toilette«, sagte er und spürte erste Schweißperlen, die sich durch die Poren auf seiner Stirn drückten. Umständlich stand er aus seinem Stuhl auf, blieb mit der Fußspitze an einem der Beine hängen und stolperte. Dr. Perlman sagte etwas, doch die Worte drangen kaum zu Lees Geist vor. Er hörte sie zwar wie mit einem langsamen Echo, merkwürdig verzerrt, als befände er sich tief unter Wasser, aber er verstand ihre Bedeutung nicht. Zur Antwort murmelte er etwas und lief aus der umfunktionierten Abstellkammer hinaus in den Flur. Dabei mäßigte er seinen Schritt, um den Anschein von Normalität zu wahren, und nickte einer Frau zu, die gerade aus ihrem Büro kam und ihn begrüßte. Als endlich die Herrentoiletten auf seiner rechten Seite auftauchten, ging er langsam hinein, obwohl er rennen wollte. Als er dort niemanden sah, stürzte er in eine der Kabinen, schloss sie mit zitternden Fingern ab und atmete tief durch. Sein Rücken klatschte gegen eine der Wände, an der er herabsank, bis sein Gesäß den Boden berührte.

      Mein Herz rast wie verrückt, dachte er, und ein Tsunami aus Anspannung und Furcht löste sich aus seinem Geist, tobte sich darin aus und ließ ihn eine unmessbare Zeitspanne später vollkommen erschöpft zurück. Er war geradezu überrascht, dass er noch lebte, als es vorbei war. Völlig durchgeschwitzt und von einem leichten Zittern erfasst, saß er einfach nur da, registrierte, dass andere Männer in den Kabinen ringsherum ein und aus gingen. Doch er befand sich in einer Blase aus Gleichgültigkeit, die durch Erschöpfung aufrechterhalten wurde.

      Du hattest eine Panikattacke, dachte er, und die Erkenntnis hätte ihn wie ein Schlag treffen müssen, doch stattdessen erzeugte sie nur Leere in seinem Inneren. Es war die Kühle der Logik, die ihm die Fakten auf den Tisch legte, ohne dass es daran etwas zu ändern gab. Er hatte die Kontrolle verloren und eine Panikattacke erlitten, wie sie im Buche stand. Es war lächerlich, dass er sich so lange hatte belügen können, um es vor sich selbst zu leugnen. Vorsichtig stemmte er sich wieder auf die Beine und prüfte sein Gleichgewicht. Seine Knie zitterten und er fühlte sich ausgelaugt, aber er wankte nicht und der Schwindel war auch fort.

      Also verließ er die Kabine, wusch sich an den Waschbecken das Gesicht und tupfte es sich dann mit Papier ab. Sein schwarzer Overall war an mehreren Stellen durchgeschwitzt, aber das fiel aufgrund der Farbe nicht so sehr auf. Nachdem er sich selbst im Spiegel wie einen Fremden gemustert hatte, nickte er sich mit eiserner Miene zu und verließ die Toilettenräume.

      »Hallo, wie geht’s euch?«, begrüßte er eine Gruppe Ingenieure mit ID-Kärtchen um den Hals, die gerade plappernd aus einer Tür kamen und ihm zunickten. Er sah den Respekt in den Augen, das kurze Aufflackern eines Leuchtens, wenn sie ihn betrachteten. Sie sahen etwas in ihm, das er schon häufiger gesehen hatte: Er war ein Symbol für sie. Ein Sinnbild für das, was Menschen vollbringen konnten, wenn sie sich mit einem hochgesteckten Ziel zusammentaten. Er war eher das Aushängeschild, das zweibeinige Zeichen dafür, dass funktionierte, was sie an Wundern vollbrachten. Sie respektierten ihn als eine Art Übermensch, der sich angstfrei den Gefahren des Alls stellte, das sie selbst nie sehen würden und vielleicht auch nie sehen wollten. Astronauten waren seit jeher keine Menschen, sondern Astronauten – und damit unverwundbare Superhelden ganzer Generationen, die Dinge taten, von denen andere nicht einmal wussten, dass sie existierten oder möglich waren. Dieser Glanz in ihren Augen, dieser Respekt, lehrte ihn etwas.

      Dr. Perlman war immer noch in dem kleinen Raum und war gerade dabei, in seinem Notizblock zu schreiben, als er aufsah. Aus seinem Blick sprach Überraschung.

      »Mr. Rifkin. Sie sind zurück? War Ihnen … nicht wohl?«

      Lee ging zurück zu seinem Stuhl und setzte sich, ehe er seine Hose glattstrich und die Hände über den Knien faltete. Eine innere Ruhe hatte ihn erfasst, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Nicht, seitdem er den Reparatureinsatz am Satelliten AF-117 begonnen hatte.

      »Ich glaube, ich hatte eine Panikattacke«, erklärte er.

      Der Psychiater schien nicht überrascht, legte jedoch den Block beiseite und nickte.

      »Wissen Sie warum?«

      »Nein«, gab Lee zu und schüttelte den Kopf. »Ich dachte erst, ich hätte einen Herzinfarkt, aber ich vermute, ich wollte es bloß nicht wahrhaben, dass diese Sache … also die Sache mit meiner Rückkehr, mich doch auf eine gewisse Art mitgenommen hat.«

      »Natürlich hat es das. Egal, was die Leute im Fernsehen in Ihnen sehen, was die Kinder denken, die Sticker von Ihnen kaufen. Sie sind immer noch ein Mensch, und Menschen haben neben einem Körper nun einmal eine komplexe Psyche. Sie auszublenden oder gar ganz zu verweigern, ist absurd. Wenn Sie erkältet sind und Ruhe brauchen, versteht das jeder. Sobald aber ihr Gehirn als Organ von einer Krankheit, oder nur von einer vorübergehenden Schwäche betroffen ist, sagen die Leute dumme Dinge wie: ›du musst dich halt mal entspannen, ist doch halb so wild‹, oder ›fahr mal wieder in den Urlaub‹. Das ist beschämend. Nur weil wir die Psyche nicht abbilden können und ihr im persönlichen Kontext meist recht hilflos gegenüberstehen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht gleichberechtigt neben anderen Organen von Krankheit befallen sein kann.«

      »Also bin ich krank?«, wollte Lee wissen. Es war mehr eine ruhige Feststellung, als eine ängstliche Frage.

      »Nein. Sie sind vollkommen gesund. Sie haben zum ersten Mal seit langer Zeit …«

      »…  Angst verspürt.«

      »Nein. Hilflosigkeit.«

      Lee dachte über die Worte des Arztes nach. War es möglich, dass dieses diffuse Gefühl des Unwohlseins, und dass er sich lieber in Gesellschaft begeben hatte als allein zu sein, tatsächlich Hilflosigkeit war, und er es als nicht greifbare Angst fehlinterpretiert hatte?

      »Denken Sie darüber nach. Sie waren da oben im Einsatz, ohne, dass Sie einen Ihrer Freunde und Kollegen mitnehmen durften. Ganz auf sich gestellt, obwohl das Protokoll es anders gewollt hätte. Sie sind Soldat, die meiste Zeit in Ihrem Leben haben Sie unter Kameraden verbracht, in Langeweile und Gefahr gleichermaßen. Das Schlimmste, was einem Soldaten passieren kann, ist …?«

      »… im Stich gelassen zu werden.« Lee nickte.

      »Sie sind nach der Zeit beim Militär ins Astronautenkorps eingetreten, Mr. Rifkin. Wenn man Sie fragt, sagen Sie artig, dass Sie Ihrem Land dienen und neue Herausforderungen suchen wollten. Aber das ist nicht der wahre Grund«, erklärte Dr. Perlman. »Einer davon vielleicht, aber in Wahrheit haben Sie eine tiefe Sehnsucht nach Zusammenarbeit und einer starken Wand aus Menschen in Ihrem Rücken, die Sie unterstützen. Ihr Vater war kein Rückhalt für Sie, und Ihre Mutter haben Sie geliebt, aber als schwach wahrgenommen, habe ich recht?«

      Lee antwortete nicht und senkte leicht den Blick.

      »Sie sehnen sich nach Geborgenheit und Stärke durch Gemeinschaft und Zusammenarbeit. Sie wollen beides geben und vermitteln, benötigen es aber auch, um zu funktionieren. Das ist Ihre Basislinie, Ihr Fundament, auf dem Sie aufbauen und Fantastisches leisten. Der Einsatz an dem Satelliten des Pentagons hat es Ihnen unter den Füßen weggerissen. Sie wurden allein rausgeschickt und haben etwas gesehen, das Sie erschüttert hat. Dann ist der Funk ausgefallen, und Sie waren vollkommen auf sich gestellt. Das wäre schon eine Herausforderung für Ihre persönliche psychische Achillesferse, aber das Schlimmste war, dass Sie glauben, jemand habe Ihre Raumkapsel sabotiert, um Sie zu töten. Die Wand, an die Sie sich immer lehnen konnten, die Basislinie Ihrer Professionalität und Stärke hat sich aufgelöst und gegen Sie gewendet. Deswegen wollten Sie nicht zurück zur NASA und nicht einmal zurück in die USA. Das ist der wahre Grund, warum Sie sich nach Ihrer Rückkehr nicht mehr wie sich selbst fühlen. Sie sind auf sich alleingestellt und die einzigen Menschen, denen Sie wirklich noch vertrauen, befinden sich 400 Kilometer über unseren Köpfen in vorerst unerreichbarer Ferne. Wieder mit ihnen vereint zu sein, ist Ihr größter Wunsch, denn dann können Sie sich vergewissern, dass es noch Unterstützung und Rückhalt für Sie gibt.«

      Lee war alles aus dem Gesicht gefallen. Während der Psychiater gesprochen hatte, waren sämtliche Puzzleteile an ihren Platz gefallen, und er hatte mit jeder Silbe gewusst, dass sein Gegenüber recht hatte. Er hatte ihn besser durchleuchtet und verstanden, als er sich selbst, daran gab es keinen Zweifel.

      »Ich …«, setzte Lee an und schüttelte den Kopf. »Sie haben recht.«

      »Daran ist nichts Schlimmes, Mr. Rifkin. Jedem würde es so gehen. Mindestens. Wir alle haben ein Päckchen mit uns zu tragen, das meist in unserer Kindheit geschnürt wurde. Wenn Sie mir vertrauen, werden wir es wieder zusammenpacken und gut verstauen.«

      »Ja. Danke.« Lee atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Ich trete vom Posten des Missionskommandanten zurück.«

      »Es gibt psychologische Abschlusstests in zwei Tagen, die Sie immer noch …«

      »Nein«, unterbrach er Perlman bestimmt. »Ich bin nicht geeignet. Eine solche Attacke da oben, und wir riskieren alles. Das kann ich nicht verantworten. Ich trete zurück.«

      »Sie wollen aus dem Programm aussteigen?«

      »Nein, ich werde alles geben, damit es gelingt, und ich werde das Vertrauen Ihrer Firma in mich nicht vergessen. Ich stehe beratend zur Verfügung und kümmere mich von hier unten aus um alles.«

      »Ich verstehe.« Dr. Perlman nickte, als habe er mit diesem Ausgang gerechnet.

      Lee war traurig, spürte, wie das Wissen, dass er Sarah und Markus, seinen letzten Rückhalt, in nächster Zeit – oder überhaupt – nicht mehr sehen würde, ihn erschreckte. Und doch gewann er mit seiner klaren Entscheidung an Kraft, weil sie die einzig richtige und respektable war.
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      Branson stand auf dem Achterdeck an der Vertiefung neben dem Kran und hielt sich an einer der Winden fest, obwohl die Dünung kaum der Rede wert war. Das Band der Milchstraße zog sich wie ein blasser Schleier über das Schwarz des Nachthimmels, und die Sterne funkelten so zahlreich, dass er für lange Zeit in ihrem Anblick versank. Wann immer er die Muße fand, seinen Blick nach oben zu richten, kam er hier raus, um sich zu erden. Es half ihm dabei, sich klein zu fühlen und damit jedes Problem und jede Sorge in das sprichwörtlich rechte Licht zu rücken. Diese leuchtenden Stecknadeln in der unvorstellbaren Weite des Nichts waren so weit entfernt, dass sein Verstand es nicht begreifen konnte. Viele dieser Sonnen existierten schon lange nicht mehr, doch ihr Licht tat es, und so waren sie tot und lebendig zugleich. Das Dröhnen der Motoren und das Rauschen der Gischt vor ihm, das die Schiffsschraube verursachte, störten diese andächtige Atmosphäre, diese sichtbar gewordene Stille, unter der sie einem ungewissen Schicksal entgegenfuhren. Die letzten Tage hatte er Stunden um Stunden mit Joe verbracht, um alle Möglichkeiten durchzuspielen, was und wie alles schiefgehen könnte und was sie dagegen tun würden. Alle Szenarien liefen darauf hinaus, dass sie Wege finden mussten, schnell zu verschwinden. Aber wie sollten sie das tun? Sie befanden sich in fremden Gewässern und wussten nicht einmal, wie die Übergabe aussehen sollte. Mussten sie anlegen? Oder kamen diese Leute zu ihnen? Per Schiff oder via Helikopter? Schließlich hatten sie darin übereingestimmt, dass eine Flucht mit dem Zodiac unrealistisch war. Weder anderen Schiffen noch einem Hubschrauber konnten sie so entrinnen. Also blieb nur der Weg unter Wasser, mit dem sie sich auskannten.

      »N’Abend, Captain«, hörte er eine Stimme mit starkem britischem Akzent hinter sich und sah über seine Schulter den englischen Agenten näherkommen. Mit seiner reifen Attraktivität und gleichzeitig jugendlichen Geschmeidigkeit kam er Branson wie ein echter James Bond vor. Dazu passten auch die glänzende Lederjacke und die stets ordentlich frisierten Haare.

      »Hallo«, gab er zurück und nickte dem Mann verhalten zu. Ein paar Augenblicke lang standen sie einfach nebeneinander da und blickten zusammen nach oben.

      »Ein erhabener Anblick, was?«

      »Ja. Ich versuche ihn so oft wie möglich zu erleben. Das setzt alles in die richtigen Verhältnisse.«

      »Die großen Erkenntnisse bekommen wir durchs Kleinwerden.«

      »Ist das ein Zitat?«, fragte Branson.

      »Eher eine Erfahrung.«

      »Sind Sie jemals klein geworden?«

      »Oh ja. Ich wurde beinahe vom IS vor laufender Kamera geköpft, in Ruanda von Soldaten gefangen und gefoltert und habe in einem Gefängnis im Iran zwei Wochen in meinen eigenen Ausscheidungen geschlafen – nackt. Da bleibt nicht mehr viel Raum für innere oder äußere Größe«, erklärte Feyn, als plauderten sie über etwas ganz Alltägliches, auch wenn sich ein bitterer Zug um seinen Mund bemerkbar machte.

      »Und? Hatten Sie Erkenntnisse?«

      »Oh, ja!«

      Als Branson ihm einen fragenden Seitenblick zuwarf, fuhr der Brite fort: »Ich habe gemerkt, was wirklich zählt. Bei meiner Arbeit. Ich habe mich gefragt, ob ich das Richtige tue – im Auftrag der Regierung.«

      »Sie hinterfragen Ihre Behörde?«

      »Ich hinterfrage diejenigen, die sie leiten, und das sind Politiker. Sie werden alle vier Jahre gewählt, in meiner Heimat meist sogar in noch kürzeren Abständen, und jedes Mal haben sie andere Ambitionen und Ziele. Sie benutzen uns nicht, um unser Land oder gar die Welt zu einem besseren Ort zu machen, sondern um uns vor ihren politischen Karren zu spannen. Es geht immer um die nächste Wahl, Wählergunst und persönliche Bereicherung.«

      »Das klingt ziemlich … negativ«, befand Branson und fragte sich, ob er den Mann falsch eingeschätzt hatte. In den Tagen, die seit ihrer Abfahrt von Hokkaido vergangen waren, hatte er den Briten als eine Art charmanten Clown kennengelernt, der seine Späße machte und gleichzeitig nichts an sich heranließ. Aalglatt und auf eine neutrale Art sympathisch.

      »Das ist es auch, schätze ich. Töten sollte man nie leichtfertig und Politik ist per Definition genau das: leichtfertig. Krieg ist, wenn alte Männer reden und junge Männer sterben, heißt es, und genau so ist es. Wir sind Spieler in den Schatten. Wir leben in ihnen, wir sterben in ihnen, während sich die alten Säcke in London die Taschen voll machen und das Blaue vom Himmel lügen, damit das richtige Kreuz auf den Wahlzetteln gemacht wird.«

      »Aber Sie gehen immer noch für dasselbe Team aufs Feld, beziehungsweise für denselben Captain.«

      »Aye.« Feyn nickte. »Aber ich bin erwachsen geworden, wenn man so will. Ich denke selbst nach und tue, was richtig ist. Nicht, weil es mir jemand sagt, sondern weil ich es sehe.«

      »Sie hassen Ihre Politiker wirklich sehr, was?«

      »Schuldig. Die meisten zumindest. Sie wissen einfach nicht, was auf der Welt vor sich geht, und wenn man es ihnen erklärt, können sie es sich innerhalb ihres geschützten Mikrokosmos namens Politik nicht vorstellen. Die Fragen, die sie stellen, laufen im Grunde immer auf ›was bringt mir das‹ und ‹wie kann mir das schaden‹ hinaus. Wie soll die Welt sich weiterentwickeln, wenn die Führer ihrer zersplitterten Nationen so denken?« Feyn schüttelte den Kopf. »Scheuklappen. Sie laufen alle mit Scheuklappen herum.«

      »Aber Sie nicht?«, fragte Branson angriffslustig.

      »Ha!« Der Agent lachte auf. Es klang wie ein Bellen. »Sie hallten mich für selbstgerecht? Die Hybris der Erleuchteten?«

      »Ich weiß nicht, was das ist.«

      »Weil Sie ein guter Kerl sind. Bildung kann schnell zu Einbildung werden, und ein gutes Herz kann man nicht erlernen.«

      Branson suchte nach Spott in der Stimme seines Gegenübers, konnte aber keinen finden.

      »Darf ich Sie was fragen, Captain?«, fragte Feyn, ohne seinen Blick von den Sternen abzuwenden, die über ihnen funkelten.

      »Wo Sie schon mal hier sind …«

      »Haben Sie Angst?«

      »Vor Ihnen?«

      »Ja.«

      »Ich bin nicht sicher«, sagte Branson vorsichtig, und seine Stirn warf viele Falten. »Jetzt, wo Sie mir diese Frage stellen: vielleicht etwas.«

      »Das ist gut.«

      »Warum sagen Sie das?« Er schluckte. Der will, dass ich Angst vor ihm habe? Wieso?

      »Wir sind Agenten. Gefährliche Menschen, die Dinge getan haben, die Sie nicht einmal in den schlimmsten Filmen gesehen haben.«

      »Da wär ich mir nicht so sicher.« Branson dachte an die Hände und das halb in Säure versunkene Gesicht im Maschinenraum und spürte, wie sein Puls schneller wurde.

      »Leute wie uns schickt man dahin, wo es brennt. Wenn andere aus dem Haus rennen, das in Flammen steht, laufen wir hinein. So oder so gibt es da, wo wir sind, Feuer. Gute Männer und Frauen sterben stets als Erste, aber solche wie wir haben die Angewohnheit, seltsamerweise alles zu überstehen.« Feyn machte eine Pause und lächelte grimmig. »Wie Kakerlaken.«

      »Warum erzählen Sie mir das?«

      »Wenn Sie von hier verschwinden, nachdem alles gut gegangen ist, werden Sie in die USA zurückkehren, oder?«

      »Das ist unsere Heimat«, wich Branson der Frage aus.

      »Gut. Gut. Wie haben Sie es eigentlich geschafft, den Auftrag von diesem Perkins zu bekommen? Eher unscheinbar Ihr Schiff. Mit Verlaub.«

      »Wir haben Erfahrung damit, uns unter dem Radar zu bewegen. Wenn man zu den kleinen Fischen gehört, lernt man, mit den Haien zu schwimmen, ohne von ihnen gesehen zu werden. Das ist die einzige Erklärung, die ich habe«, antwortete er, nicht unwahrheitsgemäß.

      »Und der Zusammenhalt, nehme ich an? Zwischen Ihnen und Ihrer Crew?«

      »Das ist meine Familie.«

      »Das ist gut. Wir erreichen in den Morgenstunden unseren Zielort. Passen Sie bitte auf sich auf. Stehen Sie nicht im Weg rum und halten Sie die Köpfe unten, was auch immer passiert.«

      »Das werden wir«, versicherte Branson ihm und schluckte.

      »Sehr gut. Sie und Ihre Crew sind gute Leute.« Der Brite klopfte ihm auf die Schulter und ging zurück in Richtung Bugaufbau, ein kleiner werdender Schatten im dunstigen Licht der Sterne. Branson überkam eine böse Vorahnung, während er der Gestalt hinterherblickte, und mit einem Mal fühlte er sich wie der einsamste Mensch der Welt.

      Was sollte das denn?

      Sie hatten nur noch wenige Stunden Zeit, bis sie die Koordinaten erreichen würden, die Darya ihnen gegeben hatte. Branson konnte nicht schlafen, weil er immer wieder verschiedene Szenarien durchspielte, wie die Übergabe wohl ablaufen würde und wie er seine Crew am besten schützen konnte. Die Russin hatte ihm zwar versichert, dass ihre Organisation lediglich ihr Eigentum zurückwolle und nicht an einer Bestrafung interessiert sei. Er glaubte ihr, kam sie ihm doch nicht wie eine gewiefte Kriminelle, sondern eher wie eine rastlose Fachidiotin vor. Aber das musste nicht für ihre Vorgesetzten gelten, über die er rein gar nichts wusste. Die Agenten sprachen nicht mit ihm und hatten jeden Versuch abgeblockt, mehr über ihre Mission und ihre Erkenntnisse herauszufinden, sodass seine Fantasie in immer schlimmere Szenarien abgedriftet war.

      Branson blieb noch eine halbe Stunde dort stehen und blickte in das mondbeschienene Nichts des Pazifiks hinaus, die Arme fest um seinen Körper geschlungen, da ihm trotz des erstaunlich lauen Herbstwindes kalt geworden war. Dann ging er zurück auf die Brücke und verscheuchte Marv, damit der noch etwas Schlaf bekommen konnte, wo er selbst ohnehin keinen finden würde.

      »Bist du sicher, Boss?«

      »Ja. Hau dich aufs Ohr, aber zieh keinen durch, klar? Wir müssen wach und aufmerksam sein.«

      »Können wir nicht die Kisten einfach über Bord werfen und abhauen? Sollen die sie sich doch holen«, schlug Marv vor, und Branson fand keine Anzeichen von Sarkasmus im Blick seines Crewmitglieds.

      »Wir kommen aus der Sache nur raus, wenn wir mit denen im Reinen sind, glaube ich. Bei so viel Geld und so vielen Ressourcen, wie die einsetzen können, sind wir doch nirgendwo vor denen sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Junge, wir bringen das hier richtig zu Ende, damit wir uns fortan nicht jedes Mal über die Schulter blicken müssen.«

      »Wenn alles gut geht.«

      »Wenn alles gut geht, ja.« Branson seufzte. »Aber wenn es das wird, dann brauchen wir uns über nichts mehr Gedanken machen.«

      Marv wirkte nicht überzeugt, nickte jedoch und verabschiedete sich dann nach unten.

      Zwei Stunden später rauschte das Funkgerät über seinem Platz am Steuerrad. Er zog es so schnell aus seiner Halterung, dass die Spiralkordel gegen seinen Unterarm schlug.

      »Triton One, bitte kommen«, forderte eine hohle Stimme mit russischem Akzent ihn auf.

      Nach einem tiefen Atemzug antwortete er mit dem Daumen auf dem Sendeknopf: »Hier Triton One. Mit wem spreche ich? Over.«

      »Halten Sie sich zwei Strich backbord und warten Sie auf das Signal. Steuern Sie es direkt an und machen Sie sich bereit, Ihre Maschinen abzustellen«, gab die Stimme zurück. Er versuchte es gar nicht erst mit einer Rückfrage und klinkte das Funkgerät wieder ein, ehe er den Kurs entsprechend anpasste und einfach darauf hoffte, dass er gerade nicht mit der Küstenwache gesprochen hatte.

      Jemand kam durch die Tür vom Treppenaufgang, und Branson erschrak.

      »Ich bin’s nur«, sagte Xenia und hob abwehrend die Hände. Sie sah müde aus, die Wangen viel zu eingefallen für eine junge Frau ihres Alters.

      »Sorry. Ich bin etwas …«

      »…  angespannt?«

      »Müde.«

      »Du hast einen neuen Kurs?«, fragte sie und deutete auf das Ruder.

      »Ja, jemand hat mir gerade Anweisungen über Funk gegeben.«

      »Ah. Dann ist es bald so weit.«

      »Sieht ganz so aus. Ich will, dass du in deiner Kajüte bleibst, wenn es so weit ist.«

      Xenia hob zu einem Widerwort an, doch er bedeutete ihr mit einer abrupten Geste, zu schweigen.

      »Nein. Keine Diskussion. Die verladen Ihre Kisten und verschwinden wieder, aber ohne dich zu sehen. Ich werde mit Joe auf dem Achterdeck sein und mich um alles kümmern. Du bleibst mit Marv und Johnny hinter verschlossenen Türen.«

      »Branson«, sagte sie sehr betont. »Wir stecken da zusammen drin. Wird schon gutgehen, warte es ab. Morgen wirst du sagen: Du hast es ja gleich gesagt.«

      »Morgen«, hauchte er und blickte aus dem Fenster der Brücke, vor dem sich am Horizont die dunklen Umrisse einer Küstenlinie aus dem Meer schälten. »Könnte ich doch die Zeit vorspulen.«

      »Können wir aber nicht.«

      »Da hast du wohl recht.«

      »Was tun wir, wenn … Du weißt schon.«

      »Das sehen wir dann. Sorgen wir uns nicht um Dinge, die noch nicht eingetreten sind.«

      Sie schwiegen eine ganze Weile und waren einfach beisammen, gaben sich die Nähe, die jeder von ihnen, ohne es auszusprechen, brauchte, um vor lauter Anspannung überhaupt noch atmen zu können. Die Schuldgefühle, die Branson seit Beginn dieses aus dem Ruder geratenen Auftrags plagten, zermarterten seinen Geist so sehr, dass er sich am liebsten mit einer Flasche Whiskey unter seiner Bettdecke verkrochen hätte. Aber Xenias Anwesenheit erinnerte ihn daran, warum er jetzt und hier der Captain sein musste, der auf seine Crew achtgab. Nur weil er darin versagt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er jetzt einfach hinschmeißen durfte. Er hatte die Pflicht, es besser zu machen.

      Viel besser.

      Das Schweigen verschwand erst, als die FBI-Agentin hereinkam.

      »Und?«, fragte sie.

      »Eine halbe Stunde bis zur Küste. Es gibt da ein kleines Dorf, aber keinen Anleger, wie es aussieht«, antwortete er neutral.

      »Wir haben aber ein Schiff, das auf uns zukommt«, sagte Xenia von der Radarkonsole aus.

      »Wie lange haben wir?«, wollte Jenna wissen.

      »Zwanzig Minuten vielleicht.«

      »Gut. Darya steckt in dem Medi-Kokon und ist bewusstlos. Wir gehören zu Ihrer Crew. Wir halten uns im Hintergrund und greifen nur ein, wenn es die Gefährdungslage erfordert. Wenn Sie uns verraten, sehen wir das als Gefährdungslage.«

      »Versteh schon«, brummte Branson.

      »Was immer passiert: Halten Sie sich einfach an Ihre Abmachung mit diesen Leuten und beachten Sie uns nicht.« Jenna hielt inne, als er nichts sagte. »Ist das klar?«

      »Klar«, sagte er tonlos und war froh, als sie wieder weg war. »Xenia?«

      »Ja?«

      »Geh zu Joe und sag ihm, er soll das Tauchgerät vorbereiten. Wir machen einen kurzen Stopp, damit er arbeiten kann. Marv und Johnny sollen ihm helfen.«

      »Bist du sicher, dass das notwendig ist?«, fragte sie, und die Sorge in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich.

      »Ich hoffe nicht. Aber falls doch, will ich, dass wir sofort von hier verschwinden können. Wenn die an Bord kommen, geht das nur über die Backbordseite. Also halten wir uns auf der Steuerbordseite, und wenn es hart auf hart kommt, springen wir ins Wasser, schnappen uns das präparierte Tauchequipment und machen uns davon.«

      »Bist du sicher, dass das überhaupt hält?«

      »Sicher bin ich mir bei dieser Sache ohnehin nicht. Aber ich werde nicht unvorbereitet sein. Also, los!«

      »Noch eine Frage.« Xenia musterte ihn eingehend und legte den Kopf schief. »Ist das eine Pistole hinten in deinem Hosenbund?«

      Branson spürte das Gewicht an seiner Lendenwirbelsäule und nickte.

      »Ja.«

      »Tu nichts Dummes, bitte. Versprich es mir.«

      »Ich verspreche es.«

      »Gut.« Sie ging nach unten und ließ ihn allein. Er drosselte die Maschinen und steuerte auf das sich nähernde Schiff zu, das sich von der Küste aus als gezackter Umriss näherte. Es musste ziemlich groß sein, wenn er es aus dieser Entfernung mit bloßem Auge erkennen konnte.

      »Triton One, warum drosseln Sie Ihre Fahrt?«, kam die erwartete Frage über Funk.

      »Wir haben ein Problem mit den Maschinen«, antwortete er und fand selbst, dass es geradezu billig klang.

      Zu seiner Überraschung gab es keine Nachfragen.

      »Stoppen Sie und gehen Sie vor Anker«, wies ihn die Stimme an. »Wir kommen an Bord.«

      »Verstanden.«

      Es dauerte noch etwa zehn Minuten, bis er an einem der Brückenfenster klebte und ungläubig hinaus starrte. Aus den ersten zaghaften Versuchen des Tageslichts, sich über den Horizont zu schieben, kam ein stahlgraues Marineschiff mit voller Fahrt auf sie zu. Eine Korvette mit dichtem schwarzen Rauch, der aus dem Schornstein quoll. Die Gischt vor dem Bug wirkte wie ein Zeugnis seiner Unaufhaltsamkeit und ließ Branson erschaudern.

      Militär?, dachte er erschrocken. Wir haben es mit dem russischen Militär zu tun?

      Je mehr Zeit verging, desto mehr schmolz seine Zuversicht dahin, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Das blitzschnelle Schiff hielt auf die reglos ihre Position haltende Triton One zu und bremste erst im letzten Augenblick ab. Branson rief Marv und Johnny auf die Brücke und wies sie an, hier oben zu bleiben und ein Auge auf alles zu haben, damit er sich mit Joe um die Übergabe der Kisten kümmern konnte. Ihre aufgeregten Fragen nach der russischen Marine tat er mit einem Wink ab.

      »Wenn die Kacke am Dampfen ist, springt ihr steuerbord ins Wasser klar? Denkt dran, was wir besprochen haben!« Er wartete ihre Bestätigungen nicht ab und lief stattdessen mit langen Schritten hinaus und über die Metallstege und Treppen hinunter aufs Achterdeck, wo Joe bereits mit den drei Agenten damit beschäftigt war, die Zurrgurte ihrer Fracht zu lösen. Er war erstaunt, wie routiniert die Bewegungen der Fremden waren, sogar ihn hätten sie beinahe getäuscht und glauben lassen, dass sie erfahrene Seeleute waren. Wie machten die das bloß?

      »Wir haben es mit der verdammten Marine zu tun!«, rief er ihnen zu, als die Motorengeräusche der Korvette bereits zu hören waren, sie aber noch von dem Bugaufbau verborgen wurde.

      Alle sahen ihn an, und der Gesichtsausdruck der Agentin veränderte sich auf merkwürdige Art. Sie wirkte überrascht, aber nicht verängstigt. Eher so, als habe sie etwas sehr Interessantes gehört, ein Detail, das bislang ihrer Aufmerksamkeit entgangen war.

      Branson stellte sich neben Joe und wies die anderen an, sich an der Reling zu halten. Ihre drei Passagiere wussten natürlich nichts von ihren Fluchtplänen, falls alles vor die Hunde ging. Da die Russen praktischerweise die Backbordseite ansteuerten, als hätten sie geahnt, dass der Abtransport nur von dort möglich war, würden sie wohl nicht hinterfragen, warum er sie dort haben wollte. Die vier Boxen bildeten eine löchrige Mauer zwischen ihnen und dem Schiff, das jetzt in Sicht kam und einige hundert Meter entfernt einen engen Kreis beschrieb, um so zu wenden, dass es direkt neben sie kam mit dem Bug in Richtung der wenige Meilen entfernten Küste.

      »Wer sind die?«, murmelte er erschrocken, als sich die Korvette mit dröhnenden Motoren neben sie schob, und Matrosen in Uniformen und Sturmhauben an dem etwas höheren Deck des Schiffes hin und her liefen, um es mit seiner Triton One zu vertäuen.

      »Das wollen wir herausfinden«, sagte Jenna laut genug, dass er sie verstehen konnte, obwohl Joe zwischen ihnen stand. »Ihre Waffe sollten Sie übrigens nicht einsetzen. Wenn ich sie entdeckt habe, können die das auch.«

      Die ersten Soldaten sprangen an Deck. Zwei von ihnen zielten mit ihren kurzläufigen Sturmgewehren auf sie und bewegten sich geschickt über die Planken nach rechts und links auf die Ecken des Achterdecks zu, ohne sie für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

      Dann folgten weitere, die ihre Schiffe aneinander festzurrten, bevor eine einzelne Frau auftauchte. Branson wusste nicht weshalb, aber er verstand sofort, dass sie diejenige war, die das Sagen hatte.
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      Die Frau, die geschickt zu ihnen aufs offene Achterdeck sprang, umgab eine Aura der Autorität, die sofort klarmachte, dass sie das Zentrum dieses kleinen Universums war, in dem sie sich jetzt befanden. Es war eines voller Gefahren und einer unheimlichen Anziehungskraft, wie der eines schwarzen Lochs, um das sich selbst das Licht in einen rotierenden Orbit begeben musste, ob es wollte oder nicht. Sie war Mitte sechzig und hager, und jede noch so kleine Bewegung ihres Körpers ließ Jenna das Blut in den Adern gefrieren.

      »Ah, die Triton One«, sagte die Schwarze Witwe beinahe akzentfrei, doch das kehlige Deutsch war für Jenna trotzdem herauszuhören. Sie ging in Richtung des Treppenabgangs, der zum ersten Deck führte, und wandte sich Branson, Joe, Jenna, Feyn und Paul zu. Hinter ihr standen zwei Soldaten mit locker abgewinkelten Gewehren. Vier weitere kamen und zogen eine riesige Tasche an Bord. »Erstaunlich, wie viel Sie geleistet haben mit dieser Schaluppe.«

      »Äh, Danke«, sagte Branson mit gezwungener Gelassenheit.

      »Und Jenna Haynes.« Die Augen der Kriminellen hefteten sich auf sie wie die eines Falken, der seine Beute ins Visier genommen hatte. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«

      Branson drehte sich mit schockierter Miene zu ihr um, doch sie beachtete ihn nicht und sah stattdessen kühl geradeaus.

      Wie kann das sein? Woher wusste sie, dass ich hier bin?, dachte Jenna und musterte aus den Augenwinkeln die beiden Soldaten auf der anderen Seite des Decks, die sie und die anderen im Visier hatten. Es gab keine Chance, kein Entrinnen.

      »Sagen Sie mir, Agentin Haynes: Wie haben Sie es fertiggebracht, eine ganze Abordnung der chinesischen Militärpolizei zu töten?«

      »Es war ein Unfall«, entgegnete sie gelassen, obwohl ihre Gedanken Achterbahn fuhren. Wer? Wie? Warum?

      »Ha!« Die Schwarze Witwe lachte freudlos auf und gab den vier wartenden Soldaten einen Wink in Richtung der Tür zum Bugaufbau.

      »Hey!«, protestierte Branson, doch sie brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen, und er klappte seinen Mund zu wie ein Nussknacker.

      »Ich hörte davon, ja. Sie haben uns ziemlichen Ärger eingebrockt, indem Sie unsere Delta Site gefunden haben, wissen Sie das?«

      »Danke für das Kompliment.«

      Die Schwarze Witwe lächelte und bewegte sich auf sie zu. Sie passierte Branson und Joe, die wie versteinert dastanden und sich nicht einmal trauten, ihre Köpfe zu bewegen. Diese Frau verursachte Angst und Unsicherheit, genau wie vor einigen Wochen auf ihrer Yacht vor Malakka. Nicht so sehr bei ihr, weil sie es gewohnt war, mit Menschen wie ihr zu tun zu haben. Aber sie konnte sich vorstellen, wie diese Zivilisten sich in ihrer Gegenwart fühlen mussten. Die unkomplizierte überhebliche Art und Weise, mit der sie sprach, das Akzentuierte in ihrer sparsamen Gestik und die Leichtigkeit, mit der sie sich trotz ihres Alters bewegte, als gehöre alles in der Nähe selbstverständlich ihr, war nicht vielen Menschen zu eigen.

      Ich sollte auch diesmal keine Angst haben, dachte Jenna mit regloser Miene. Aber ich habe Angst vor ihr. Nein, nicht vor ihr – vor der Antwort auf die Frage, wie sie wissen kann, dass ich hier sein würde. Ich habe sie falsch eingeschätzt. Sie hat der Organisation nicht zugearbeitet, sie ist Teil davon.

      »Warum haben Sie mich dann nicht erschossen, als sie es konnten?«, fragte sie, als die Frau vor ihr zum Stehen kam und sie musterte.

      »Ich wollte natürlich sehen, ob unsere Sicherheitsmechanismen so lückenlos funktionieren, wie wir glaubten.«

      »Überraschung: Ist sie nicht.«

      Die Schwarze Witwe lachte. Es war das selbstsichere Lachen von jemandem, der sich keine Sorgen um seine Sicherheit machen musste, obwohl sie es mit drei Spezialagenten zu tun hatte, und das beunruhigte Jenna.

      »Oh doch, meine Liebe. Das ist sie.«

      Wenn Sie alles über mich weiß, weiß sie auch alles über Feyn. Also hat sie mindestens ihn und mich enttarnt. Aber Paul möglicherweise nicht. Vielleicht kann ich ihm einen Hinweis geben. Wir gehen hier und heute sowieso alle drauf, aber er könnte zumindest sie mitnehmen, dachte sie.

      »Interessanter Augenausdruck. Planen Sie Ihre Flucht? Tut mir leid, Schätzchen, aber das wird nichts.« Ihr Gegenüber wirkte beinahe enttäuscht.

      »Wo ist Ihre Delta Site jetzt, hm?«, fragte Jenna provozierend. »Oh, sie ist eingeäschert worden. Von uns. Das muss wehgetan haben.« Für Paul fügte sie hinzu: »Für jemanden in Ihrer Position hat das sicher Konsequenzen gehabt.«

      »Sie verstehen es nicht.«

      »Nicht?«

      »Nein. Als Sie auf meine Yacht gekommen sind, war ich überrascht über die Kompetenz, mit der Sie vorgegangen sind. Sie haben mich überrumpelt. Chapeau dafür. Das ist nicht vielen gelungen. Aber von da an waren Sie wirklich berechenbar. Die Delta Site war zum Scheitern verurteilt, ein zu großes Risiko, das ich intern schon lange kritisiert habe. Sie haben mir den perfekten Vorwand gegeben, dem ein Ende zu bereiten.«

      »Sie haben dem ein Ende bereitet? Sie belügen sich selbst.«

      »Ich habe den Knopf nicht gedrückt, das hat Ihre Regierung getan, die tatsächlich so dumm war, den Orbit zu bewaffnen.« Die Schwarze Witwe schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, dass sie damit nicht das Ende der menschlichen Geschichte in Sichtweite gerückt hat. Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis die Chinesen und die Russen davon erfahren? Und was werden die wohl tun, wenn sie das Kräftegleichgewicht aus den Fugen geraten sehen? Die werden sich kaum auf ihre Hände setzen.«

      »Und darum sorgen Sie sich natürlich«, erwiderte Jenna spöttisch. Orbit bewaffnet? Wovon redet sie?

      »Natürlich.«

      Sie glaubt es wirklich.

      »Erstaunlich, wie blind diejenigen sein können, die ihrem Land helfen sollen, zu sehen, was in den Schatten verborgen liegt. Sie haben in der falschen Spielhälfte gesucht, Agentin Haynes.«

      »Das glaube ich nicht«, mischte sich Paul ein, und Jenna war selbst überrascht, wie schnell er die unter seiner Jacke versteckte Pistole gezogen hatte. Die Mündung trennte nur eine Handbreit von der Stirn der Deutschen.

      Ein Schuss donnerte über das Deck, und plötzlich war die rechte Seite ihres Gesichts klitschnass. Jenna schmeckte den metallischen Geschmack von Blut auf ihren Lippen und spürte, wie kleine klebrige Stückchen über ihre verschmierte Wange rutschten. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, dass die Schwarze Witwe noch immer vor ihr stand, ebenfalls blutbespritzt, aber quicklebendig. Mit erstaunlicher Gelassenheit blickte sie auf den toten Agenten von Homeland Security hinab und nickte Feyn zu, der in diesem Moment seine Pistole sinken ließ.

      »Du?«, fragte Jenna ungläubig, und der Brite nickte.

      »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Agentin Haynes«, sagte die gesuchte Menschenhändlerin. »Er gilt als einer der Besten der Welt.«

      »Und er arbeitet für Sie.«

      »Natürlich. Seine Erklärung und seine Geschichte waren gut. Glaubwürdig. Noch besser aber sind sein Charme und seine Überzeugungskraft. Wissen Sie auch, warum? Weil er überzeugt ist.«

      Jenna knirschte mit den Zähnen. Sie war nicht wütend auf den MI6 Agenten, sondern auf sich selbst, dass sie in seine Falle getappt war. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, ergab es Sinn. Er war immer zur rechten Zeit aufgetaucht, hatte viel eingesteckt, war aber nie ernsthaft verletzt worden. Selbst als er ihr in dem versteckten Tal Ablenkung verschafft hatte, war er irgendwie davongekommen, hatte sich gegen ein Dutzend Söldner behauptet. Aber er war auf ihre Anforderung hin von der CIA eingebunden worden. Das konnte nur bedeuten, dass es eine offizielle Anfrage an den MI6 gegeben hatte. Steckte seine ganze Behörde mit drin? Oder war er ein umgedrehter Agent? Es war nicht unwahrscheinlich, aber auch nicht unmöglich. Es gab einige wenige Fälle, die bekannt waren, aber seitdem waren die Eignungstests und psychologischen Rasteruntersuchungen nur noch strenger geworden.

      »Warum?«, fragte sie in seine Richtung.

      »Weil es das Richtige ist«, kam die knappe Antwort. Er hielt die Pistole vor sich auf den Boden gerichtet. Branson und Joe standen da wie zu Salzsäulen erstarrt auf der anderen Seite.

      »Wieso bin ich noch nicht tot?« Jenna blickte auf die kopflose Leiche ihres Kollegen hinab.

      »Das wäre Verschwendung. Sie sind eine fähige Agentin, und ich bin mir sicher, dass Sie mit ihrer Intelligenz ein offenes Ohr für unsere Belange haben«, antwortete die Schwarze Witwe und nahm ein weißes Tuch entgegen, das man ihr reichte. Sie benutzte es, um sich Blut- und Hirnreste aus dem Gesicht zu wischen.

      »Sie wollen mich umdrehen? Vergessen Sie’s.«

      »Wollen Sie sich nicht anhören, was wir zu sagen haben? Immerhin haben Sie vieles auf sich genommen, um Antworten zu bekommen. Diese Leute hier«, sie nickte zu Branson und Joe, »brauche ich noch. Bei Ihnen kommt es darauf an, ob sie klug sind und ein Einsehen für gewisse Notwendigkeiten haben, oder nicht.«

      »Hey, ich dachte, wir wären …«, setzte der Captain an, doch ein falkenhafter Blick der Schwarzen Witwe ließ ihn verstummen und schlagartig einige Nuancen bleicher werden.

      »Hören Sie mir zu: Ziehen Sie Ihre Schlüsse und entscheiden Sie dann«, schlug sie in Jennas Richtung vor, als von der Tür zum Bugaufbau wütendes Gekreische ertönte. Zwei der vermummten Soldaten tauchten auf und zerrten eine sich mit Händen und Füßen wehrende Xenia an Deck, von der ein Auge von einem Bluterguss zur Hälfte zugeschwollen war.

      »Was fällt Ihnen ein?«, brüllte Branson und machte einen Satz vorwärts, doch einer der Leibwächter rammte ihm den Kolben seines Sturmgewehrs in den Magen, und er krümmte sich keuchend zusammen. Doch er gab nicht auf, streckte sich unter Schmerzen, die Miene wutverzerrt.

      »Wir haben … eine … Abmachung … meine Crew … nicht anrühren.«

      »Ah, wie edel.« Die Schwarze Witwe nickte anerkennend. »Leider benötigen wir Ihre Dienste noch.« Sie gab einem ihrer Männer einen Wink, und der lief zur Backbordreling, wo er vom Deck der Korvette eine schwarze Sporttasche entgegennahm. Unter offensichtlicher Mühe schleppte er sie her und warf sie dem alternden Captain vor die Füße. Es klimperte.

      »Was ist das?«

      »Ihre vereinbarte Bezahlung.« Ein weiterer Wink der Frau, und der Soldat öffnete die Tasche. Darin kam ein gutes Dutzend Goldbarren zum Vorschein. »Fünfzehn Millionen. Nicht in Dollar, aber wir haben gedacht, dass sie ohnehin nicht auf eine Papierwährung setzen sollten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Glauben Sie mir.«

      »Wir sind raus. Wir lehnen ab.«

      Jenna verspürte Achtung für den Widerstand des Hawaiianers, doch seine brüchige Stimme verriet, dass er selbst nicht daran glaubte, dass er eine Wahl hatte.

      »Das habe ich mir gedacht. Ich hörte von Ihrem Beschützerinstinkt, und der ist doch meist für die Schwächsten am stärksten. Zum Beispiel für die eigene Ersatztochter«, sagte die Schwarze Witwe und nickte den Soldaten zu, die Xenia zwischen sich fixiert hielten. »Darum nehmen wir sie mit und schicken Sie Ihnen zurück, wenn Sie getan haben, was wir von Ihnen verlangen.«

      »Das können Sie nicht machen!«, platzte es aus Joe heraus, und sein tiefer Bass ließ ihn zusammen mit seiner massigen Statur wie einen hilflosen Bären wirken.

      »Doch, das können wir.«

      »Lasst mich in Ruhe!«, kreischte Xenia außer sich, während die Russen sie zur Backbordreling zerrten, wo sie nach oben gezogen wurde und verschwand. Branson war anzusehen, wie verzweifelt er war.

      Jenna kannte die Art von Blick in seinen Augen, die davon kündete, dass ein Mann sich dem Limit dessen näherte, was er auszuhalten imstande war. Das war üblicherweise der Zeitpunkt, an denen sie dumme Dinge taten. Das schien auch die Schwarze Witwe zu wissen.

      »Denken Sie lieber nach, Captain. Sie bringen für uns eine Fracht in die USA – wo Sie ohnehin hinwollten – und wurden dafür sehr gut entlohnt.« Sie deutete auf das Gold. »Ich lasse Ihre Xenia mit einem Privatjet nach Hawaii fliegen, und wir sind quitt. Es sei denn, Sie wollen vor dem Hintergrund Ihres Verrats und dem Mord an unseren Leuten neu verhandeln?«

      Bransons ganzer Körper bebte, doch er erwiderte nichts.

      »Klug.« Sie schnippte mit den Fingern, und Jenna sah mit an, wie eine Kiste von der Korvette aufs Deck getragen wurde. Sie schien aus massivem Metall zu sein und schwer genug, dass zwei Leute sie tragen mussten. »Feyn hier kennt den Zielort unserer Lieferung und wird an Bord bleiben, um Sie zu unterstützen und für Ihre Sicherheit zu sorgen.«

      Ein wölfisches Lächeln umspielte den faltigen Mund der Deutschen.

      »Damit sind Sie doch einverstanden, oder?«

      »Ja«, knurrte Branson widerwillig. »Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, dann …«

      »Ach, kommen Sie!« Die Schwarze Witwe winkte gelangweilt ab. »Ersparen Sie mir das. Ich weiß, dass es euch Äffchen im Dschungel nicht schmeckt, wenn ihr nicht den Macker spielen könnt, aber Sie machen sich bloß lächerlich. Sie haben keine Macht. Sie sind ein Werkzeug, also seien Sie artig und verschwenden Sie nicht meine Zeit.«

      Jenna sah, wie der hilflose Captain ihr einen kurzen, aber eindringlichen Blick zuwarf und dann nickte.

      »Einverstanden«, sagte er, und sie war erstaunt, wie überzeugend er plötzlich klang. »Diese eine Sache noch, aber dann lassen Sie uns in Ruhe. Versprechen Sie es.«

      »Wenn es Sie glücklich macht: Ich verspreche es. Genau so, wie ich verspreche, dass ich Ihr Mädchen in einen Schraubstock klemmen werde, wenn Sie nicht tun, was Feyn Ihnen aufträgt.«

      Branson schluckte, machte einen Schritt auf die Schwarze Witwe zu und stellte sich neben sie. Einer der Soldaten griff nach seiner Pistole, doch er war schneller, zielte jedoch nicht auf die Schwarze Witwe, was auch nichts gebracht hätte, da er sofort die Mündung eines Sturmgewehrs am Hinterkopf hatte, weil Feyn ebenfalls auf ihn anlegte.

      »Nur eine Sache«, sagte er mit vibrierender Stimme und deutete mit der Waffe auf Jenna.

      »Was ist mir ihr?«

      »Sie hat diese Boxen hier mit GPS-Sendern verwanzt.« Ihr fiel auf, wie sehr seine Hände zitterten. Sie glaubte nicht, dass es von der Angst herrührte, denn der Blick aus seinen Augen passte nicht dazu. Aber der Schwarzen Witwe schien es nicht aufzufallen.

      »Natürlich hat sie das. Danke für den Hinweis. Für die Sender haben wir schon eine passende Route ausgesucht.«

      Warum sieht er mich so an?, fragte sich Jenna, als Branson plötzlich abdrückte. Es sah geradezu zufällig aus, wie ein Unfall, eine aus Nervosität herbeigerufene Unachtsamkeit zum falschen Zeitpunkt. Sie wurde in die linke Schulter getroffen und schrie mehr vor Überraschung auf als vor Schmerz, als Joe ihr einen Stoß versetzte und sie rückwärts über die Reling segelte.

      Es klatschte laut, als sie ins Meer stürzte. Ihre Gedanken überschlugen sich zusammen mit ihrem Körper. Was war gerade geschehen? Hatte Branson versucht, sie umzubringen? Warum?

      Schuss in den Schultermuskel, minimale Schäden, analysierte sie über den Schmerz hinweg, während sie ins Wasser tauchte. Schlechter Schuss oder gewollt daneben? Es ist nur derjenige tot, den man sterben sieht.

      Instinktiv schwamm sie mit schnellen Zügen in den undeutlichen Schatten vor sich, bei dem es sich um den Schiffsrumpf handeln musste, als kurz danach gedämpftes Donnern erklang und hinter ihr weiße Gischtstriche in die Tiefe schnellten und sich rasch verlangsamten. Die Männer der Schwarzen Witwe wollten sichergehen, auch wenn es ausreichen würde, einfach wegzufahren. Verletzt und so weit draußen konnte sie die Küste niemals erreichen. Außerdem würde sie in weniger als einer Minute auftauchen müssen und dann an einer Kugel im Kopf sterben.

      Vom Überlebensinstinkt angetrieben schwamm sie weiter, jeder einzelne Zug ihres linken Arms von einem reißenden Schmerz gefolgt, als sie etwas Merkwürdiges sah. Dort, zwischen einer Schicht aus Algen und Muscheln nahe des Kiels, gab es einige seltsame Ausstülpungen. Sie hielt darauf zu und erkannte einen großen Packsack, den sie an seinem Verschluss aufzerrte. Darin befanden sich fünf Sauerstoffflaschen und Tauchausrüstungen.

      Die wollten fliehen, dachte sie und spürte, wie ihre Atemluft knapp wurde. Ohne weiter nachzudenken, zog sie einen der Atemregler zu sich und steckte ihn sich in den Mund. Sie pustete einmal, um das restliche Wasser darin loszuwerden, und atmete dann erleichtert ein, ehe sie sich in die Flossen zwängte, die BCD mit Sauerstoffflasche anzog, gefolgt von der Taucherbrille, und dann die Befestigung des Sacks am Kiel mit einem Messer durchtrennte, das sich an der BCD in eine Neoprenhülle befand. Der schwarze Klumpen glitt rasch in die Tiefe hinab. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Schwarze Witwe Taucher schicken würde, die nach ihr suchten, aber das würde noch ein paar Minuten dauern, und bis dahin war sie hoffentlich weg. Sollten die Matrosen allerdings den Sack finden, wäre Branson sicherlich tot, falls er das nicht schon längst war.

      Jenna orientierte sich anhand der Kielform, um herauszufinden, in welche Richtung sich der Bug befand und strampelte mit kräftigen Flossenschlägen los. Das Wasser war bitterkalt, was ihr erst auffiel, als sie den unheimlichen Schatten der Triton One hinter sich gelassen hatte und in rund einem Dutzend Metern Tiefe in Richtung Küste tauchte. Die Strömung war glücklicherweise sehr schwach, sodass sie tatsächlich etwas Strecke machte.

      Warum hat er das getan?

      Sicher wollte er, dass sie eine Chance hatte, diesen Leuten das Handwerk zu legen, die Agency einzubinden, um sie zu retten, aber das konnte nicht alles sein. Und nach dem, was er mit ihr erlebt hatte, konnte er auf keinen Fall sicher sein, dass sie sich um sein Überleben scherte. Dieser Mann war weder besonders klug, noch jemand, der das langfristige Bild im Auge hatte, das zu erkennen hatte nicht viel Zeit gebraucht. Aber er war jemand, der mit Leidenschaft tat, was er tat und impulsiv auf sein Herz hörte.

      Er will, dass ich Xenia finde und rette, schoss es ihr durch den Kopf. Er glaubt nicht, dass sich die Schwarze Witwe an den Deal hält.

      Jenna tauchte noch eine Weile weiter, bis das gedämpfte Motorengeräusch so leise geworden war, dass sie sich traute, aufzutauchen und die Brille über die Wasseroberfläche zu bringen. In dem kalten Salzwasser brannte ihre Wunde wie Feuer, und das Fehlen eines Neoprenanzugs hatte sie so sehr durchfrieren lassen, dass sie trotz der Bewegung weder Füße noch Hände spüren konnte. Die Schiffe waren einen Kilometer weit entfernt, vielleicht etwas mehr und immer noch miteinander vertäut, soweit sie es erkennen konnte.

      Rasch tauchte sie wieder ab, diesmal aber nur zwei Meter unter die Oberfläche, wo es zwar noch immer eiskalt war, aber nicht so sehr wie weiter unten, ehe sie erneut so schnell sie konnte, in Richtung Küste paddelte. Die Hände hielt sie dabei eng an den Körper gedrückt, und als ihr schließlich die Luft ausging, pustete sie den Rest per Knopfdruck in ihre BCD, sodass sie auf dem Wasser trieb und nach kurzer Orientierung mit dem Rücken voran weiter schwamm.

      »Ich k-k-kann es … sch-sch-schaffen«, bibberte sie und zwang sich zu langen kontrollierten Atemzügen, um die Eiseskälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Sie musste bei Bewusstsein bleiben. Der Blutverlust aus der Wunde würde sie nicht umbringen, da keine Arterie getroffen war, aber er half auch nicht. Die Kälte dagegen war tödlich.
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      Yongshu hieß das Atoll, auf dem Dr. Wenshin Xi seit einer Woche stationiert war. Was einst ein Riff gewesen war, das kaum jemals durch die Oberfläche des südchinesischen Meers geragt hatte, war heute künstlich aufgeschüttet und vom Militär seiner Nation ausgebaut worden, um klarzumachen, dass China dieses Gebiet beanspruchte und nicht die angrenzenden Länder Taiwan, Philippinen, Indonesien, Vietnam oder Malaysia. Die Volksbefreiungsarmee hatte Fakten geschaffen, statt sich in endlosen weiteren Streitigkeiten und Scharmützeln zu ergehen. Und jetzt, acht Jahre nach Beginn des Aufbaus, handelte es sich um eine stattliche, drei Quadratkilometer große Insel der chinesischen Marine mit erweiterter Start- und Landebahn, stationierten Kampfjets und einem ausgehobenen Hafen für gewaltige Kriegsschiffe. An seiner Westseite befand sich ein hangarartiges Gebäude aus gewelltem Metall, von dessen Dach Flutlichter die Anlage erleuchteten und die Nacht vertrieben. Das Wasser in dem viereckigen Becken, in dem zwei Zerstörer und das Rettungsschiff Nanhaijiu-115 vertäut lagen, sah pechschwarz aus. Sie waren erst vor wenigen Stunden eingetroffen, um den Transport des Fragments mit der Kennnummer PLNA-O-2 nach Festlandchina sicherzustellen. Nach dem Vorfall im Osten Japans war die gesamte Führung der KP außer sich, weil sie nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Die Marine war ihres Flaggschiffs beraubt worden und damit der Hälfte der Flugzeugträgerkapazitäten auf den Meeren. Vier Begleitschiffe waren so stark beschädigt, dass sie ins Trockendock mussten und sechshundert Seeleute, die durch amerikanische Hilfe gerettet worden waren und sechstausend Tote und Verletzte waren zu beklagen. Die Schmach war groß, ganz abgesehen davon, dass sie ihr viertes Fragment nicht hatten sicherstellen können. Schlimmer noch wog allerdings die Tatsache, dass man in Peking nicht wusste, wie man mit dem Vorfall umgehen sollte. Sämtliche Kommandanten der Flotte hatten versichert, dass es keinen Beweis für einen Angriff der amerikanischen Kriegsschiffe gegeben hatte und die Shandong einfach explodiert war. Als die wahrscheinlichste Erklärung galt ein nicht entdecktes Fragment oder ein Splitter des Hauptfragments, das den Träger getroffen und einen der Reaktoren beschädigt hatte. Keine der Erklärungen machte jedoch genug Sinn, um die Parteifunktionäre in der Hauptstadt ruhig schlafen zu lassen, und während man darüber brütete, ob man den Kriegstreibern nachgeben und aggressiver gegen die USA vorgehen sollte, sprach der Präsident ein Machtwort und beorderte alle Fragmente in eine geheime Basis, von der nicht einmal Xi etwas wusste.

      »Die nehmen uns doch wirklich mit, oder?«, fragte sein Doktorand Bailong, der genau wie Xi und die zwanzig anderen Wissenschaftler, die hinter ihnen warteten, in einem Chemieschutzanzug steckte. Das geradezu romantisch anmutende Licht der Basis reflektierte in seinem Sichtfenster und ließ sein junges Gesicht wie eine Einbildung erscheinen.

      »Natürlich werden sie das. Wir sind die Einzigen, die etwas über dieses Ding wissen.« Er deutete auf den Container, der gerade mit einem der großen Schwerlastkrane in die dickbauchige Nanhaijiu-115 verladen wurde. Wie ein Wal, der beim Transport feucht gehalten werden musste, feuerten insgesamt vier Wasserhosen mit dichten Strahlen auf den dunkel schimmernden Container mit seinem mysteriösen Inhalt, um ihn kühl zu halten, ehe er in sein Tauchbecken an Bord des Rettungsschiffes abgesenkt wurde. Es waren kaum Soldaten zu sehen, aber jede Menge Arbeiter ohne Schutzausrüstung, die nach diesem Einsatz in Isolation mussten. Xi war allerdings sicher, dass sie da waren und das Atoll hüteten wie ihren Augapfel.

      Bailong stieß ihn von der Seite an und deutete auf das kleine Nebengebäude unter dem Tower des Hafenmeisters. Eine Abordnung von sechs Personen kam heraus und hielt auf Xi und sein Team aus Physikern, Chemikern, Biologen und Toxikologen zu. Sie sahen in ihren versiegelten Schutzanzügen aus wie Aliens, zumal sowohl die Schiffe als auch der Hangar in den seltsamen Lichtinseln in der Nacht wie Raumgefährte aus einem düsteren Science-Fiction-Film aussahen. So nah an den Flutlichtern wirkte es, als bestehe der Himmel aus einer soliden schwarzen Decke, die sie langsam zu ersticken versuchte. Vielleicht war es aber auch bloß Xis Aufregung, als der Vorsitzende des Ständigen Ausschusses sich mit seinen Adjutanten näherte.

      »Herr Vorsitzender«, begrüßte er den Politiker laut genug, dass es durch die Plastikscheibe seiner Kapuze gut zu hören war, und verbeugte sich tief.

      »Dr. Wenshin. Ich habe Ihren Bericht gelesen. Gute Arbeit. Wirklich gute Arbeit. Was Sie mit Ihrem Team innerhalb einer Woche herausgefunden haben, hat sämtliche meiner Erwartungen erfüllt.«

      »Danke, Herr Vorsitzender. Das ist sehr freundlich.«

      »Sobald mein Flugzeug abgehoben ist, werde ich den Präsidenten persönlich informieren.« Der Vorsitzende machte eine Pause und drehte sich zum Container um, der sich gerade über dem Rettungsschiff in dessen offenes Deck absenkte. »Erstaunlich. Und wir dachten, es handle sich um simple Gesteinsbrocken.«

      »Nun, in gewisser Weise sind sie das auch«, antwortete Xi und sah, wie die Wasserstrahlen verebbten und sich die Feuerwehrleute zurückzogen. Ihre gebellten Rufe hallten geisterhaft über das Brummen der Schiffsmotoren hinweg. »Aber noch viel mehr als das.«

      »Und Sie halten an Ihrer Risikoeinschätzung fest? Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was Sie vermuten, Doktor, dann sollten wir dieses Ding am besten aufs Meer fahren und mit einer Atomwaffe in seine Gasbestandteile zerlegen.«

      »Aber nein, Herr Vorsitzender! Wir müssen es weiter studieren, um auf das zu reagieren, was uns bevorsteht.«

      »Sie haben natürlich recht. Ich wusste Bescheid, wissen Sie?«

      »Was sagen Sie da?«

      Der Vorsitzende antwortete nicht und schaute stattdessen zu dem Treiben auf dem Schiff hinauf. »Vergessen Sie’s. Wissen Sie, was das Gute ist?«

      Xi sagte nichts, da er es für eine rhetorische Frage hielt. Also schwieg er höflich.

      »Wir haben uns verkalkuliert. Es falsch eingeschätzt. Niemand sollte über das Volk hinweg entscheiden dürfen, wie die Zukunft aussehen muss, damit es noch eine gibt. Auch ich nicht.«

      »Herr Vorsitzender, ich fürchte, dass ich Ihnen nicht folgen kann.«

      »Loyalitäten, Doktor. Es geht immer um Loyalitäten, und ich habe meine gefunden. Ich bin es leid, mich in den Schatten herumzutreiben wie ein Flusswels. Das Volk wird erfahren, was das ist.« Der Politiker deutete auf das Schiff. »Und dann werden wir sehen, ob es schwere Entscheidungen treffen kann. Und wie die Parteiführung über den Überbringer der schlechten Nachrichten richten wird.«

      Xi war nun vollkommen verwirrt von dem entrückten Monolog des mächtigen Parteifunktionärs und wollte eine vorsichtige Frage anbringen, als ein Überschallknall ihn zusammenzucken ließ. Noch ehe sämtliche Synapsen seines Nervensystems die Schockwelle weitergeleitet hatten, explodierte das künstliche Atoll, und mit ihm die gesamte Basis in einem Orkan aus Sand, Wasser, Beton und Feuer. Der Impakt des fünf Kilo schweren Wolframkegels, der aus einem 1200-Kilometer-Orbit abgeworfen worden war, besaß genügend kinetische Energie, um das Meer bereits eine halbe Stunde später vergessen zu lassen, dass an dieser Stelle der südchinesischen See überhaupt einmal etwas aus den Fluten geragt hatte.
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      Die Gewissheit kam am nächsten Tag, als eine junge und wortgewandte Sprecherin von SpaceX zur besten Sendezeit vor die Kameras trat, um eine große Neuigkeit im Wettrennen zum Meteor zu verkünden. Lee war von einigen Ingenieuren aus dem Team für die automatischen Harpunen dazu überredet worden, die Liveübertragung aus der Kantine mit all den anderen zu verfolgen. Die Tatsache, dass Cassandra 22007 mittlerweile von den meisten Medien nur noch ›Der Meteor‹ genannt wurde, irritierte ihn noch immer. Nicht aufgrund der wissenschaftlichen Fehlbezeichnung, sondern vor allem wegen des Grundes, wegen dem sich der Begriff durchgesetzt hatte. Nach wie vor gab es weite Teile des Internets, die von einer riesigen Vertuschungsaktion wahlweise der Chinesen oder der Amerikaner sprachen, die den Youtuber Luc Breusch umgebracht hatten, um die Wahrheit über Cassandras Ankunft vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Breusch, der zuvor eher einem wissenschaftlich interessierten Nischenpublikum bekannt gewesen war, hatte sich posthum zu so etwas wie einem Che Guevara des Internets entwickelt. Durch das vielfach neu hochgeladene Video seines Kanals, auf dem er vor seinem Verschwinden – oder seiner Ermordung – vor einem sich nähernden Asteroiden gewarnt hatte, der zu einem Meteor werden konnte, war er berühmt geworden. Cassandra Meteor zu nennen, galt darum als so etwas wie eine inoffizielle, bewusst falsche, Loyalitätsbekundung zu dem Freiheitskämpfer aus Luxemburg, der sich selbst vermutlich nie als solcher gesehen hatte.

      »Jetzt werden Sie unsere neue Raptor-Konstellation ankündigen!«, war sich Martin sicher. Er war ein hochrangiger Physiker aus der Qualitätssicherung, der mit Lee in einer kleinen Blase an einem der Kühlautomaten mit Softdrinks stand und zu dem nächsten der drei großen Fernseher hinaufblickte, auf denen normalerweise die Mittagsangebote der Küche aufgelistet waren.

      »Nein, die Crew! Sie wird die Crew ankündigen! Heute endet die Sperrfrist für die Veröffentlichung der Verpflichtung von Sarah MacDougall und Markus Wlaschiha!«, widersprach Kathryn Gerschwitz aus der Supraleiterforschung.

      Lee war froh, dass er ihre Nervosität nicht teilte. Seine eigene Beteiligung an dem Projekt war noch immer geheim – zumindest gegenüber der Öffentlichkeit. Er stand einmal nicht im Rampenlicht, und das tat gut. Selbst als er Dr. Perlman mit verschränkten Armen hinten in einem der Türrahmen stehen sah, fühlte er sich nach wie vor entspannt. Etwas hatte sich in ihm gelöst, seit er das Gespräch geführt hatte, und ein wenig hatte er sogar die Hoffnung, dass er den heutigen und morgigen Tag doch nutzen konnte, um seinen Psychiater umzustimmen. Seit er seine Entscheidung getroffen hatte, war die Panik nicht zurückgekehrt, nicht einmal das Unwohlsein. Ja, er war hintergangen worden. Ja, man hatte ihn fallengelassen und vielleicht sogar versucht, zu ermorden, was er noch immer nicht glauben konnte. Ja, er hatte das Fundament verloren, das ihm Kraft gegeben hatte, für das er in den Krieg gezogen war. Aber das war die Vergangenheit, und sie hatte jetzt und hier keine Macht über ihn, wenn er sich ihr nicht willentlich auslieferte. Er konnte noch immer nützlich sein und dieser Mission zum Gelingen verhelfen. Zwar wollte er unbedingt zurück ins All und Cassandra betreten, angetrieben von Neugierde und dem Wissen, dass er der Richtige dafür war. Gleichzeitig hatte es etwas Erdendes, zu verstehen, dass er sich seiner Verantwortung und seinen Optionen stellen konnte und nicht daran zugrunde ging. Seine größte Angst – allein gelassen zu werden und zu versagen – war eingetreten, und er lebte noch immer. Welch besseren Beweis konnte er schon einfordern, um zu verstehen, dass er sich nicht fürchten brauchte?

      Vielleicht bin ich doch nicht so labil, wie ich dachte.

      »Es geht los!« Zischte Kathryn und fuchtelte mit erhobenem Zeigefinger in Richtung des Fernsehers. Ein Tuscheln ging durch die dicht gedrängte Menge in der Kantine, gefolgt von vielstimmigen Pst- und Sch-Lauten. Die SpaceX-Sprecherin, deren Name, Gloria Preston, PhD., eingeblendet wurde, lächelte die MSNBC-Moderatorin an und nickte. Jemand brüllte, dass der Ton lauter gestellt werden müsse.

      »Mrs. Preston, wir freuen uns, dass Sie heute bei uns sind. Mr. Musk hat uns auf Twitter eine große Ankündigung versprochen. Ich denke nicht, dass Sie hier sind, um uns eine Verschiebung des Starttermins zur besten Sendezeit zu beichten?« Die blonde Moderatorin schaffte es, gleichzeitig angriffslustig und versöhnlich zu lächeln.

      Preston parierte mit einem charmanten Kopfschütteln. »Nein, ich habe nur gute Neuigkeiten im Gepäck, versprochen.«

      »Das hört man gerne. Die Öffentlichkeit platzt vor Neugierde wegen Ihrer anstehenden Mission. Das neu entbrannte Weltraumrennen elektrisiert nicht bloß die sozialen Medien, sondern Menschen weltweit. Jeder fragt sich: Wer wird zuerst einen Fuß auf den Meteor setzen? Denken Sie, dass es Ihre Firma sein wird?«

      »Ich denke, dass wir eine realistische Chance haben«, wich Preston aus. »Aber uns geht es nicht darum, dass wir die Ersten sind. Für uns stehen die Sicherheit unserer Crew und die Einbeziehung der Öffentlichkeit in dieses historische Unterfangen im Vordergrund.«

      »Anders als die NASA ist SpaceX ein privatwirtschaftliches Unternehmen. Denken Sie nicht, dass es für viele unglaubwürdig wirken könnte, wenn Sie das sagen? Immerhin geht es Ihnen wie allen Firmen um Profit«, wollte die Moderatorin wissen.

      Lee hörte, wie einige der versammelten Mitarbeiter in der Kantine zu murren begannen.

      »Im Gegenteil. Unser Ziel ist es, menschliches Leben multiplanetar zu machen. Das war von Anfang an unsere Vision und die unseres CEOs. Die verfolgen wir nicht nur für unsere Angestellten oder US-Amerikaner, sondern für die Menschheit. Das mag pathetisch klingen, aber so war es seit unserer Gründung, und so wird es bleiben. Außerdem haben wir, anders als staatliche Behörden, keine politischen Zwänge im Nacken, die ja zu den verschiedensten Faktoren führen können, die einer Mission und ihrer Sicherheit nicht immer dienlich sind.«

      Gepfeife und Gejohle unter den Ingenieuren.

      »Denken Sie, dass die NASA unter solchen Zwängen leidet?«, hakte die Moderatorin nach. »Sie arbeiten doch häufig – zuletzt im Crew-Programm – zusammen.«

      »Das weiß ich nicht. Wir konzentrieren uns in diesem Fall auf unsere Arbeit. Es ist so viel zu tun, dass wir kaum Zeit haben, uns mit etwas anderem zu befassen. Wir wünschen sowohl der NASA als auch der ESA, Roskosmos und der CNSA viel Erfolg. Jedes Raumfahrzeug und jeder Astronaut und Wissenschaftler, den wir dort hochbringen können, wird uns als globale Gesellschaft weiterbringen.«

      »Klingt das nicht sehr pathetisch?«

      »Ich denke nicht. Dieser Asteroid stellt uns alle vor große Herausforderungen. Wir wissen immer noch nicht, was es mit den Fragmenten auf sich hat und wieso Cassandra sich so merkwürdig verhält. Ich bin mir sicher, dass uns nur eine Inspektion vor Ort weiterbringen wird, und wir sehen ja, dass es überall zu Sorge und Unruhen kommt. Unsicherheit für die Zukunft ist ein ernstes Problem, dem wir uns stellen müssen. Das geht uns alle etwas an«, sagte Preston.

      »Deshalb der Livestream über die gesamte Mission?«

      »Ja.« Die SpaceX-Sprecherin nickte.

      »Aber bürden Sie Ihren Astronauten damit nicht eine Menge Druck auf? Die Mission wird ihnen doch sicherlich alles abverlangen. Mit dem Wissen, dass viele Millionen oder sogar Milliarden Menschen zuschauen, könnte doch dazu beitragen, dass Ihre Männer und Frauen da draußen nervöser werden, als es ohnehin der Fall ist, oder?«

      »Wir haben ein sehr erfahrenes Team zusammengestellt, von dem wir sicher sind, dass es dadurch nicht beeinflusst wird. Sie haben uns versichert, dass bei einer Aufgabe, die so viel Konzentration und Fokussierung erfordert, wie ein Raumflug und die Landung auf einem Asteroiden, alles andere ausgeblendet wird.«

      »Apropos Team. Hängt Ihre heutige Ankündigung damit zusammen? Werden Sie uns endlich verraten, wen Sie zu Cassandra schicken?«, fragte die Moderatorin.

      »Ja.« Preston lächelte und wirkte für einen Augenblick wie eine aufgeregte Studentin vor ihrem Examen. »Es gab bereits Gerüchte, dass wir Sarah MacDougall und Markus Wlaschiha verpflichtet haben könnten. Das kann ich hier und heute bestätigen. Wir sind stolz darauf, dass sie uns vertrauen. Sie bringen zusammen beinahe drei Jahre in der Schwerelosigkeit und insgesamt acht Flüge ins All mit. Das ist ein beeindruckender Erfahrungsschatz, der von ihren herausragenden Persönlichkeiten ergänzt wird. Wir sind sehr stolz darauf.«

      »Das ist ein einmaliger Vorgang, aber das wurde tatsächlich schon gemunkelt.« Die Moderatorin nickte und beugte sich ein wenig zu ihrer Gesprächspartnerin vor. »Was wirklich allen unter den Nägeln brennt, ist die Frage: Wer wird Kommandant Ihrer Mission?«

      »Das können wir leider noch nicht verraten.«

      Die MSNBC-Frau schien enttäuscht, doch Prestons Miene hellte sich auf.

      »Aber«, sagte sie betont, »wir können verkünden, dass wir den Astronauten Lee Rifkin für unsere Mission gewinnen konnten. Mit ihm haben wir jemanden an Bord, der nicht nur viel Erfahrung hat, sondern bereits einen außergewöhnlichen Notfall er- und überlebt hat. Er ist ein amerikanischer Held, und kaum jemand ist so gut vertraut mit unserer aktuellen Dragon-Generation und ihren Leistungsgrenzen, wie er.«

      »Lee Rifkin?« Die Moderatorin schien für einen Moment sprachlos, fing sich jedoch wieder. »Also wird er der Dritte im Bunde sein und die SpaceX-Mission anführen?«

      Lee spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, während er gleichzeitig ein freudig erregtes Kribbeln im Bauch spürte.

      »Nein.« Preston schüttelte den Kopf. »Aufgrund der medizinischen Notwendigkeit und der erst kürzlich erfolgten Rückkehr in die Schwerkraft ist das leider nicht möglich. Aber er ist wichtigster Berater des Projekts und wird uns fantastisch unterstützen, um diese Reise so sicher und erfolgreich wie möglich zu machen.«

      Lees Mund wurde schlagartig trocken. Der Kloß war angewachsen und machte es ihm schwer, zu schlucken. Die Aufregung war verschwunden. Einige Köpfe drehten sich zu ihm um, und das betretene Schweigen, das sich ausbreitete, war wie ein Schlag ins Gesicht. Er drehte sich zu Perlman an der Tür um, der seinen Blick jedoch nicht fand und mit gleichmütiger Miene die Kantine verließ.

      »Entschuldigt mich«, sagte er mit belegter Stimme in Richtung von Martin und Kathryn und schob sich durch die SpaceX-Angestellten rings umher, bis er auf dem Flur war. Er hielt direkt auf sein Zimmer zu und setzte sich auf den Schreibtischstuhl, wo er dreimal tief durchatmete.

      »Es ist vorbei, Lee«, sagte er in seine Hände, die er wie ein Buch vor sein Gesicht geschlagen hatte, das er tief in ihnen verbarg. »Sie haben sich entschieden, bevor du deine Chance hattest. Du wirst nicht fliegen.«

      Die Erkenntnis war einfach da, schmerzte und war doch kein Tsunami, der ihn mit sich riss. Er sah die Fakten, erkannte sie an und überlegte, wie er damit umgehen sollte. Seine Handflächen wurden wieder feucht, doch er lächelte ihnen bloß innerlich zu und gluckste. Er erinnerte sich an ein Gleichnis, das er mal irgendwo gelesen hatte: Man konnte ein Seil leicht mit einer Schlange verwechseln, wenn man nicht achtsam war. Dann fürchtete man sich davor. Aber hatte man einmal erkannt, dass die Schlange in Wahrheit nur ein Seil war, konnte man gar keine Angst mehr davor haben. So war es auch mit seiner Panik. Sie hatte ihn etwas gelehrt, das er nicht mehr vergessen würde, also hatte sie keine Macht mehr über ihn.

      »Nimm diesen Sieg und bring ihn nach Hause, Lee«, sagte er. »Es gibt genügend gute Dinge, die du für diese Mission und alle Beteiligten tun kannst.«

      Ein Teil von ihm schämte sich dafür, dass er mit sich selbst redete, aber es war nur ein sehr kleiner, der schüchtern am Rande seines Geistes verharrte.

      »Sarah und Markus sind noch immer dein Team, und du kannst ihnen helfen, damit sie sicher hin- und zurückkommen und uns verraten können, was es mit diesem unheimlichen Asteroiden auf sich hat.«

      Ich will da hoch. Ich will meinen Fuß auf den fremden Himmelskörper setzen und ihm seine Geheimnisse entlocken.

      »Das ist egoistisch gedacht«, schalt er sich. »Du bist besser als das. Hier geht es nicht um dich. Du sitzt nicht mehr im Cockpit, aber du bist noch immer einer von wenigen Glücklichen, die die Erfahrung machen durften, ins Weltall zu fliegen, und andere können davon profitieren. Geh da raus und gib dein Bestes.«

      Lee fühlte sich mit jedem Wort, das er an sich selbst richtete, besser. Es war, als würden Teile von ihm miteinander streiten, und derjenige, den er am meisten an sich mochte, schließlich die Oberhand gewinnen und sich absetzen. Er wartete eine Weile, sah zur Tür und atmete gleichmäßig ein und aus. Als er sich sicher war, dass es ihm gut ging, und er sich nicht bloß in einem Schockmoment selbst belog, klopfte es an der Tür.

      »Herein«, sagte er und stand auf, um sich den Overall glatt zu streichen. Es war Dr. Perlman, der zuerst seinen Kopf hereinsteckte und dann hereinkam, als Lee ihm aufmunternd zunickte.

      »Hallo, Lee.«

      Warum nennt er mich plötzlich beim Vornamen?

      »Hallo …«

      »Richard. Aber das sagen nur meine Eltern, wenn sie wütend auf mich sind. Rick reicht völlig.«

      Lee nickte, und der Arzt machte einen Schritt in den Raum, sah sich kurz um und schien sich seine folgenden Worte genau zurechtzulegen, bevor er zu sprechen begann.

      »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich war sehr konfrontativ in unserem Gespräch, und es mag so aussehen, als wollte ich Sie wissentlich aus dem Programm befördern …«

      »Schon gut«, ging er ihm dazwischen. »Sie haben alles richtig gemacht. Ich hatte ein Problem, und Sie haben es aufgedeckt. Ohne Sie hätte ich es vermutlich selbst nicht verstanden.«

      »Aber das haben Sie jetzt?«

      »Ja.« Lee nickte.

      »Das ging schnell. Es freut mich, dass Sie das verstehen. Wir können nur diejenigen auf diese Mission schicken, die sich im Griff haben, und zwar in jeder Lage. Es ist mir einfach ein zu großes Risiko gewesen.«

      »Wen auch immer die Firmenleitung als Kommandant benennt, ich werde ihn oder sie und auch Sarah und Markus so gut unterstützen, wie ich nur kann«, versicherte Lee ihm.

      »Ich könnte mir vorstellen, dass man Sie als Missionsleiter in den Kontrollraum steckt«, sagte der Arzt und lächelte aufmunternd, offenbar erleichtert darüber, wie sich dieses Gespräch entwickelte.

      »Das wäre eine gute Option, denke ich«, entgegnete Lee neutral.

      Nachdem sich Dr. Perlman wieder verabschiedet hatte, blieb Lee noch ein paar Minuten allein zurück und sammelte seine Unterlagen und Notizen zusammen, die er bereits vor der Fernsehansprache auf seinem Schreibtisch zusammengelegt hatte. Er besuchte wie geplant ein Arbeitstreffen der Raketeningenieure, die erst betreten wirkten, sich jedoch rasch entspannten, als sie bemerkten, dass er offenbar seinen Frieden mit den Neuigkeiten gemacht hatte. Lee konzentrierte sich auf die Sache, gab Feedback zum Schub der Dragon-Kapsel bei seiner Rückkehr und der Steuerungsansprache insgesamt, das die Techniker aufsaugten wie Schwämme. Sie würden mit einer Falcon 9 Trägerrakete und einer Crew Dragon 2 arbeiten, nicht, weil es sich um die neueste und beste Technik handelte, sondern weil sie am erprobtesten und damit am sichersten war. Für drei Astronauten und etwas Ausrüstung waren sie absolut ausreichend, zumal sie ohnehin nicht genügend Zeit gehabt hätten, es anders zu machen.

      Bei seinem nächsten Termin handelte es sich um eine Sitzung der für den Innenraum der Kapsel verantwortlichen Mitarbeiter, die Wege diskutieren wollten, wie sie in kurzer Zeit eine neue Sitzanordnung improvisieren konnten, damit in einem Notfall, wie dem seinen, eine bessere Steuerbarkeit auch mit einer EMU gewährleistet werden konnte. Da die Dragon über keine Luftschleuse verfügte, mussten sie für den Ausstieg die Atmosphäre mitsamt dem Druck entweichen lassen, bevor es hinaus ging. Das war zwar möglich, erforderte aber drei EMUs im Innenraum mit dafür vorgesehenen Halterungen. Die neuen BioSuits der Firma gaben ihnen zwar mehr Platz und Bewegungsfreiheit, benötigten aber immer noch spezielle Aufbewahrungsmöglichkeiten.

      Die nächste Arbeitsgruppe rätselte darüber, wie sie die Harpunen an dem Raumschiff anbringen sollten. Entsprechende Klappen und Winden mit Seilen und Haken mussten untergebracht werden. Aber es gab keine Raumkapsel in der Geschichte, die jemals zu viel Platz gehabt hätte – von dem höheren Startgewicht ganz zu schweigen. Wo etwas hinzugefügt wurde, musste wieder etwas herausgenommen werden, so verlangte es das Vorgehen nun einmal. Sie diskutierten über zwei Stunden, ob man die Harpunen an der Ober- oder Unterseite anbringen sollte. Da Cassandra 22007 über keinerlei Schwerkraft verfügte, konnten sie nicht im normalen Sinne landen, also wäre es möglich, sich über Kopf anzunähern, sodass sie beim Ausstieg direkt auf die Oberfläche sahen und leichter wieder zurückkommen konnten. Das Problem war aber, dass jeder Impuls, der stark genug war, die Dragon gegen den Asteroiden stoßen lassen würde – mit möglicherweise fatalen Folgen. Also konzentrierte man sich schließlich auf eine ›Landung‹ mit der Unterseite, was wiederum Beine bedeutete, die ausfahrbar waren.

      Lee hatte keine Ahnung, wie sie das in dem gesteckten Zeitrahmen schaffen wollten, blieb ihnen doch bloß noch eine Woche. Es war einfach unmöglich, und er hoffte sehr, dass die anderen Raumfahrtagenturen zu ähnlichen Schlüssen kamen. Andernfalls würde es in Kürze jede Menge Unfälle auf Startrampen im Fernsehen zu sehen geben, und das wäre das Letzte, was die Menschen weltweit gebrauchen konnten. Sie benötigten einen Hoffnungsschimmer, ein Zeichen, das alles unter Kontrolle war, und das Mal am Himmel kein Zeichen der Apokalypse, eine Strafe Gottes oder das Ende der Welt bedeutete.

      Später am Abend, als er bereits mehrfach gähnen musste, stand er am Getränkeautomaten in der leeren Kantine und kämpfte mit der Schalttafel, als seine Münzen geschluckt wurden, aber die Dose mit kaltem Kaffee nicht in den Ausgabeschacht purzeln wollte. Die Fernseher liefen wie immer, obwohl sich niemand mehr an den Tischen aufhielt. Es lief eine Sondersendung über den gestrigen Tag, als es offenbar beinahe zu einem Krieg zwischen seinem Land und China gekommen wäre. Es verdichteten sich anscheinend die Hinweise, dass ein chinesischer Flugzeugträger von einem abgebrochenen Stück eines Cassandra-Fragments erfasst und versenkt worden war, als der sich gerade mit einer Kampfgruppe der Navy um das Artefakt streiten wollte. Die diplomatischen Kanäle liefen auf Hochtouren, und die Präsidenten beider Länder waren angeblich in dauerhaftem Kontakt, um die Situation zu entschärfen. Immer wieder wurde  das Bild einer asketisch aussehenden Admiralin eingeblendet, die offenbar eine Schlacht zwischen beiden Flotten verhindert hatte, indem sie dabei geholfen hatte, die beschädigten Schiffe zu unterstützten und verletzte und gekenterte Matrosen des Reichs der Mitte zu bergen.

      Lee wandte sich von den Fernsehern ab und rüttelte erneut an dem Automaten, doch sein heiß ersehnter Koffein-Drink wollte einfach nicht aus seiner Halterung fallen.

      »Ungünstig«, murmelte er.

      »Hallo«, sagte jemand, und ein großer Mann tauchte neben ihm auf.

      »Oh«, machte Lee, als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte. Völlig verdutzt blinzelte er einige Male. »Sie sind … hier?«

      »Ich bin eigentlich ziemlich oft hier, aber oben in der Materialplanung«, antwortete der CEO von SpaceX. »Sie waren ziemlich fleißig heute.«

      »Danke, Sir. Es gibt eine Menge zu tun.«

      »Tut mir leid, dass wir so wenig Zeit hatten, miteinander zu arbeiten. Dieses Projekt verlangt uns viel ab.«

      »Ich glaube, dass das Projekt zu wenig Zeit hat, muss ich gestehen.«

      »Der Plan ist ambitioniert, aber das gehört zu ambitionierten Missionen eher dazu.« Sein Gesprächspartner versetzte dem Automaten einen kräftigen Schlag, und Lees Dose näherte sich der Kante vor dem Schacht. »Sie schaffen das schon.«

      »Ich?«

      »Ja. Als Missionskommandant müssen Sie als gutes Vorbild vorangehen.« Wieder ein Schlag, diesmal gegen die rechte Seite des Automaten. Der Kaffee plumpste in den Schacht. Der CEO schien zufrieden.

      »Ich dachte, Sie wüssten über alles Bescheid, was in Ihrer Firma passiert.«

      »Tue ich auch. Deswegen weiß ich, dass es Stimmen gab, die meinten, Sie wären traumatisiert oder so, und könnten nicht so schnell wieder da hoch. Ich habe Rick Perlman angewiesen, dass er mir beweisen soll, dass die sich alle irren. Dass ich mich irre. Er meinte, es gebe keinen besseren Beweis, als zuzusehen wie Sie unter dem größtmöglichen psychischen Druck, den wir hier erzeugen können, handeln werden. Sie sind ruhig geblieben, haben sich eingefügt und das Beste aus der Situation gemacht.« Er drehte sich zu Lee um, griff nach unten in den Ausgabeschacht und reichte ihm den Kaffee. »Sie haben den Test bestanden. Herzlichen Glückwunsch, Commander.«

      »Aber ich hatte eine Panikattacke.«

      »Gibt es eine bessere Vorsorge, als zu wissen, wie sich eine Panikattacke anfühlt? Was, wenn ein anderer Commander zum ersten Mal eine im All hat und nicht damit umzugehen weiß? Sie tun es jetzt. Erfahrung ist alles.«

      »Ich verstehe nicht. Sie haben im Fernsehen gesagt, dass ich es nicht werde.«

      »Das hätten wir so oder so gesagt, um Sie aus der Schusslinie zu nehmen. Ihre Verpflichtung ist ein großes Risiko, und wir können uns vor dieser Mission keine politischen Machtkämpfe leisten. Willkommen an Bord, Commander Rifkin.«

      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Lee bemerkte, dass er mit seinem Getränk mittlerweile alleine dastand, vollkommen perplex, als könne er nicht begreifen, was gerade geschehen war. Dann lächelte er langsam und öffnete die Kaffeedose – mit einem lauten Klicken.
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      »Ich sollte Sie direkt erschießen lassen«, sagte die Schwarze Witwe beiläufig und starrte über die Reling ins Wasser. Zwei ihrer Männer kamen herbeigelaufen und feuerten mit ihren Sturmgewehren ins Wasser, wo die Gischt vom Eintauchen der Agentin an die Oberfläche sprudelte. Das Geknatter schmerzte in seinen Ohren, bis es endlich aufhörte.

      »Aber«, fügte sie hinzu, als es still geworden war, und drehte sich zu Branson und Joe um, die mit vorgehaltener Waffe an einer der Boxen lehnten, »ich brauche Sie noch, und ehrlich gesagt habe ich ohnehin nicht erwartet, dass Agent Haynes sich uns anschließt. Sie scheint recht verbohrt zu sein.«

      »Sie ist gut und pragmatisch«, meinte Feyn. »Ich mag sie. Aber es hätte wohl zu lange gedauert.«

      Branson entging nicht, dass der Brite wieder und wieder ins Wasser starrte und äußerst unglücklich aussah. Sein Blick war feindselig, wann immer er den von Branson traf.

      Er mochte die Agentin, schoss es ihm durch den Kopf, und diese Erkenntnis verwirrte ihn zutiefst. Die Hände zitterten ihm noch von dem Schuss, den er auf die Frau abgefeuert hatte. Er hoffte sehr, dass er sich in ihr nicht täuschte und sie verstand, warum er sie gerettet hatte. Falls ich sie gerettet habe. Sie muss überleben. Sie muss einfach.

      Jeder weitere Schuss, der über das Meer peitschte, ließ ihn zusammenzucken. Branson wusste von seinen zwei Jahren bei der Army, dass ein Schuss durch den Trapezmuskel zwar schmerzhaft und längere Zeit mit Einschränkungen des damit verbundenen Arms einherging, aber keine bleibenden Schäden und wenig Blutverlust nach sich zog. Glücklicherweise schien sein kleines Schauspiel funktioniert zu haben, und diese Frau hielt es bloß für einen schlechten, aus dem Affekt heraus abgegebenen Schuss. Dabei war er innerlich schon lange nicht mehr so ruhig gewesen, angetrieben von einem brodelnden Zorn, der so allumfassend war, dass er keinen Ausdruck mehr fand.

      »Wenn sie auftaucht, gebt ihr den Rest«, befahl die Schwarze Witwe. »Wenn Sie es nicht tut – umso besser.«

      »Die Küste ist ohnehin zu weit weg, und falls sie nicht gerade ertrinkt, muss sie wieder auftauchen«, sagte Feyn und klang enttäuscht, bevor er Branson anfunkelte. »Ich würde ihn gern erschießen.«

      »Du hast sie zu nah an dich herangelassen, Kleiner. Ich hatte mehr von dir erwartet. Wichtig ist unsere Mission.«

      »Das weiß ich, sonst wäre er jetzt schon tot.«

      »Wunderbar. Der Sender ist verladen.« Sie drehte sich zu zwei Männern um, die mit einer großen Militärkiste an Bord gekommen waren, und winkte sie herbei. Nach einem langen Schwall Russisch nickten sie und begannen Sensoren an langen Stangen auszupacken, mit denen sie die Boxen mit den Medizinischen Kokons absuchten, bis es beim zweiten piepte. Die Entfernung des Peilsenders dauerte etwa zwanzig Minuten.

      »Darya lebt noch«, stellte Feyn fest, der an einer Art elektronischer Schalttafel Daten ablas.

      »Die Ärztin?«, fragte die Schwarze Witwe. »Lasst sie drin. Sie wird die ganze Sache beschleunigen. Diese Frau hat gegen alle Regeln verstoßen, die wir aufgestellt haben. Für Versager haben wir ohnehin keinen Platz.«

      Der Brite trat von der sargähnlichen Maschine weg und machte den Weg für die Soldaten frei, die sie wieder in die Pressspanbox einschlossen.

      »Sie wird sterben!«, wandte Joe ein, der sich bisher zurückgehalten hatte.

      »Manche Menschen dienen uns besser mit ihrem Tod.« Die Schwarze Witwe gab ihren Leuten einen Wink, woraufhin sich die Soldaten auf ihre Korvette zurückzogen. Bevor sie ging, wandte sie sich noch ein letztes Mal an Branson.

      »Ihrem Mädchen wird kein Haar gekrümmt, solange Sie sich an Ihren Teil der Abmachung halten. Wenn mein lieber Feyn hier«, sie legte dem Briten eine Hand auf die Schulter, und er fand, dass es aussah, als Stütze sie sich auf einem Gebrauchsgegenstand ab, »auch nur den Hauch eines Zweifels an mich heranträgt, dass Sie nicht kooperieren, und zwar zu einhundert Prozent, dann wird sie sich wünschen, dass ich sie umgebracht hätte. Haben Sie das verstanden?«

      Branson hätte sich am liebsten gekrümmt vor Wut, dieser selbstgefälligen Frau ins Gesicht geschrien und sie geschüttelt, aber der Blick aus ihren Augen war härter als Stahl, und er wusste, dass auch nur eine Andeutung von Widerstand Konsequenzen gehabt hätte.

      Also nickte er.

      »Gut.« Sie klatschte in die Hände und lächelte unbeschwert, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und zu dem Marineschiff zurückkehrte, das mit gluckernden Motoren wartete. Als es sich röhrend von ihnen entfernte und in Richtung der Küste aufmachte, stand Branson noch eine ganze Weile da und starrte auf die Box vor ihm.

      Irgendwann legte ihm Joe eine seiner tellergroßen Pranken auf die Schulter, und er schreckte wie aus einer Trance auf.

      »Sie ist weg, alter Freund«, sagte der dunkelhäutige Hüne mit sanftem Bass. »Sie ist jetzt weg.«

      »Ich weiß.« Er hatte gar nicht bemerkt, dass er weinte. Erst, als sich einige Tränen von seinem Kinn lösten und dabei leicht kitzelten, schniefte er und wischte sie fort. Unter anderen Umständen hätte er versucht, seinen Kummer zu verbergen, doch über diese Art von Denken war er längst hinausgegangen – oder besser gesagt: hinausgezwungen worden.

      »Ob Sie es glauben oder nicht: Es tut mir leid, dass es so kommen musste«, erhob Feyn das Wort, und Branson funkelte ihn zornig an, sodass er abwehrend die Hände hob. »Wow. Sie können froh sein, dass ich Ihnen keine Kugel in den Kopf jage, denn das würde ich gerne. Die Frau, die Sie erschossen haben, war … gut.«

      »Sie sind ein verdammter Terrorist!«

      »Ah.« Der Brite lächelte kopfschüttelnd. »Für die einen Terrorist, für die anderen Freiheitskämpfer. So war es schon immer. Verlierst du, warst du ein Terrorist. Erreichst du den gewaltsamen Umbruch, bist du ein Retter. So ist es eben. Das akzeptiere ich.«

      »Sie sind ein Verräter. Sind Sie überhaupt ein britischer Agent?«

      »Ja.«

      »Aber Sie arbeiten nicht für Ihre Regierung. Sie lassen die das nur glauben«, sinnierte Branson und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. »Deswegen das ganze Gerede heute Nacht davon, wie sehr Sie Politiker hassen. Fällt es Ihnen leichter, sie zu hintergehen, wenn Sie sich einreden, dass die schlecht und durchtrieben sind? So wie Sie?«

      Feyn lächelte amüsiert. »Manchmal dienen Sie Ihrem Land am besten mit Ungehorsam. Mein Land, das sind nicht seine Politiker, sondern die Menschen, die dort wohnen.«

      »Scheiße, Sie glauben wirklich, dass Sie einer der Guten sind, oder?«

      »Nein. Ich weiß es. Was ist mit Ihnen?«

      »Was haben Sie vor damit?«, meldete sich Joe zu Wort und deutete auf die auf dem Deck festgezurrten Boxen.

      »Wir liefern Sie an eine Adresse in Los Angeles und legen dann wieder ab. Danach können Sie nach Hawaii fahren oder sonst wohin. Es ist uns herzlich egal.«

      »Wir haben vielleicht nicht studiert und nicht die beste Kinderstube gehabt, aber wir sind nicht dumm. Sie lassen uns hiernach doch niemals einfach laufen.«

      »Warum nicht? Weil Sie zu viel wissen?« Erneut schien Feyn äußerst amüsiert zu sein. Branson hätte ihm am liebsten die strahlend weißen Zähne eingeschlagen. »Kommen Sie schon. Sie wissen rein gar nichts. Was wollen Sie den Behörden schon erzählen?«

      »Die Wahrheit?«, fragte Joe rhetorisch.

      »Oh, und was ist die Wahrheit? Hm?« Er sah Branson an. »Officer, wir haben Menschen geschmuggelt, die sich in weißes Gelee verwandelt haben, und sie nach Los Angeles gebracht. Dabei hat uns ein britischer Geheimagent vom MI6 geholfen. Es waren auch eine FBI-Agentin und einer von Homeland Security dabei. Die Agentin habe ich erschossen – sorry, wie ungünstig! Den anderen hat unser Mittäter aus Großbritannien umgelegt. Da war auch eine alte Deutsche in Russland, die von einem Marineschiff aus an Bord kam und unsere Freundin entführt hat. Möchten Sie auch von dem Objekt wissen, dass wir den Chinesen, der US-Küstenwache und den Franzosen im Pazifik weggeschnappt haben? Nein? Sie glauben mir diesen ganzen Unsinn nicht, weil er zu verrückt ist? Aber Sie nehmen mich wegen Mordes an Agentin Jenna Haynes fest?«

      Branson knirschte mit den Zähnen, als sein Gegenüber geendet hatte. Von einem Lächeln war nichts mehr zu sehen.

      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, fuhr Feyn fort. »Wenn ich etwas sage, spurten Sie. Sobald das alles vorbei ist, können Sie beide stolz auf sich sein: Sie waren zum ersten Mal in Ihrem Leben an etwas beteiligt, das größer und wichtiger war als Sie. Sie sollten uns also danken.«

      »Danken?« Branson spuckte das Wort beinahe aus. »Wenn Xenia nicht unbeschadet zu uns zurückkehrt, werden Sie schon sehen, wie sich meine Dankbarkeit anfühlt.«

      Der Brite rollte mit den Augen.

      »Je früher Sie akzeptieren, dass Sie in dieser Situation keine Macht und keinen Spielraum haben, desto besser.«

      »Was haben wir vor mit dieser Fracht?«

      »Wir bringen sie nach Los Angeles, das sagte ich bereits.«

      »Warum? Was wird dann passieren?«

      »Das geht Sie nichts an.«

      »Doch.«

      »Starten Sie die Maschinen und setzen Sie Kurs auf L.A.«

      »Nein«, sagte Branson bestimmt. »Ich will wissen, an was wir uns hier beteiligen.«

      »Das ist ganz einfach. Am Tod Ihrer kleinen Freundin.« Feyn zückte ein Satellitentelefon und wählte seelenruhig eine Nummer. Als Joe einen Schritt auf ihn zumachen wollte, hielt er plötzlich wie aus dem Nichts eine Pistole in der Hand und zielte damit direkt auf dessen Stirn. »Eh-eh. Schlecht Idee, Kumpel. Sie sollten nicht auf dumme Gedanken kommen. Ich trage einen GPS-Sender, der mit meinem Puls gekoppelt ist. Wenn ich sterbe, oder auch nur die Batterie ausgeht, war’s das für Ihre Xenia.«

      »Wen rufen Sie an?«, wollte Branson wissen.

      »Ich sage meiner Vorgesetzten, mit der Sie ja bereits Bekanntschaft machen durften, dass Sie Ihren Teil der Abmachung nicht einhalten wollen.« Feyn wirkte unbeeindruckt, als gehe ihn das Ganze gar nichts an. »Sie sollen uns ja aus freien Stücken helfen.«

      Ich würde dir am liebsten deine Zähne einschlagen, du süffisantes Arschloch, dachte Branson wütend und fletschte frustriert die Zähne. »Legen Sie auf.«

      »Warum?«

      »Wir fahren.«

      »Können Sie das noch mal etwas lauter sagen?«, fragte der MI6-Agent und deutete mit der Pistole auf das Telefon an seinem Ohr. »Ich verstehe Sie kaum.«

      »Wir fahren Sie nach L.A. – und jetzt legen Sie auf«, knurrte Branson.

      »Ah.« Feyn legte auf und lächelte zufrieden. »Das war doch gar nicht so schwer.«

      Sie standen eine Zeit lang zu dritt da, als ob sich ein unausgesprochenes Streitgespräch zwischen ihnen entspinnen würde, das von einem Blickduell begleitet wurde, das keine Sieger kannte. Als müssten Dinge ausgetauscht werden, die nicht in Worte gekleidet werden durften.

      Es war Marvs Stimme, die sie schließlich aus der Situation riss.

      »Boss? Wo ist Xenia?«

      »Kurs auf L.A.«, sagte Feyn ernst in Bransons Richtung und fügte hinzu: »Jetzt sofort.«

      »Xenia ist nicht mehr hier, Marv«, antwortete er seinem Crewmitglied und wandte sich erst nach einem letzten, von Hass durchtränkten Blick von dem Agenten ab.

      »Was soll das heißen?«

      Er erklärte es ihm und Johnny eine halbe Stunde später, nachdem sie den Kurs gesetzt hatten mithilfe von Koordinaten, die Feyn ihnen gab. Die Reisezeit würde acht Tage betragen, wenn sie nicht in einen unvorhergesehenen Sturm geraten sollten. Acht Tage an Bord mit einem Terroristen und umgedrehten Geheimagenten, der ihn mindestens genauso sehr hasste, wie es umgekehrt der Fall war. Acht Tage, in denen er sich das Hirn zermartern würde über Xenias Schicksal. Acht Tage der Selbstvorwürfe und Schuldgefühle. Acht Tage schrecklicher Fantasien darüber, an was sie sich hier gerade unfreiwillig beteiligen mochten.

      »Und du glaubst, dass …« Johnny senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »diese Agentin Xenia retten kann?«

      »Ich hoffe es«, flüsterte Branson zurück, während Joe mit einem Stück Aluminiumfolie knisterte, um möglichen Wanzen das Leben schwer zu machen. Er fühlte sich wie ein lächerlicher Amateur, aber meist waren es erfahrungsgemäß die simplen Dinge, die die komplizierten übertölpelten. »Sie kennt unsere Nummer, und es wäre in ihrem Interesse. Immerhin könnte sie diesen Scheißkerlen damit ihr Druckmittel nehmen und wir diesen Albtraum abbrechen.«

      »Klug«, befand Marv, dem die Sorgenfalten tief in die Stirn gemeißelt waren. Mehr sagte er nicht.

      »Diese Sache endet nie, oder?« Es klang nicht nach einer Frage, als Johnny sie traurig der Reihe nach musterte. »Es ging von Beginn an abwärts, seit dieser Fred Perkins unser Schiff betreten hat.«

      »Ja«, stimmte Branson ihm zu und handelte sich überraschte Blicke ein. »Was? Er hat recht, was soll ich es leugnen? Man zwingt uns weiß Gott was zu tun, und wir haben keine Wahl. Wir werden Xenia nicht aufgeben.«

      Zustimmendes Gemurmel.

      »Das sind doch Terroristen, oder?«, wollte Marv wissen. »Entführungen? Experimente in Russland? Dieses weiße Zeugs in diesen abgespacten High-Tech-Särgen? Menschen lösen sich nicht so einfach in … was auch immer auf.«

      »Was er damit sagen will, Boss, ist, wie weit wir wirklich bereit sind, zu gehen, um Xenia zu beschützen.«

      »Denkt ihr, ich würde mir diese verdammte Frage nicht jede Minute stellen?« Branson ballte die Hände zu Fäusten, bis sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Innenflächen bohrten. »Wir müssen herausfinden, was genau die vorhaben.«

      »Vielleicht liefern sie ihre Experimente bloß an amerikanische Mitwisser. Irgendein Geheimlabor oder ein Pharmaunternehmen in Los Angeles«, sagte Joe.

      »Oder die machen einen neuen Corona-Ausbruch«, meinte Marv und machte eine düstere Miene. »Das kam doch auch aus China.«

      »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit etwas wie Corona zu tun haben.«

      »So, wie ich das sehe«, erhob Joe wieder das Wort, »werden wir erst mehr wissen, wenn wir da sind. Also sollten wir zusehen, dass wir das schaffen. Wenn es so weit ist, verlangen wir einen Beweis dafür, dass es Xenia gut geht, bevor wir die Dinger hergeben.«

      »Wir haben nichts in der Hand«, gab Branson zu bedenken.

      »Doch, wir können drohen, das Schiff abzufackeln oder die Hafenpolizei zu informieren. Verzweifelten traut man einiges zu in einer Ausnahmesituation.«

      »Was ist, wenn die uns die ganze Zeit zuhören?«, fragte Johnny und sah sich mit hin und her gleitenden Augen verstohlen um.

      »Umso besser, dann wissen die, wie ernst wir es meinen.«

      »Er hat recht gehabt, weißt du? Dieser englische Dreckskerl«, brummte Joe.

      »Womit?« Natürlich kannte er die Antwort bereits.

      »Dass wir uns nicht an die Behörden wenden können. Bestenfalls wird man uns glauben und dann einsperren. Schlimmstenfalls wird man uns einsperren und kein einziges Wort glauben. Dann haben wir weder diesen Verbrechern das Handwerk gelegt, noch unsere Freiheit bewahrt. Die wissen, wie fest sie uns in der Hand haben.«

      »Wir müssen vorerst abwarten«, sagte Branson und die anderen verstanden, was er meinte.

      Jenna Haynes. Sie muss es schaffen.

      »Ihr wisst schon, welcher Elefant im Raum steht, oder?«, fragte Marv, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Keiner sagte etwas. »Was ist, wenn das eine Biowaffe ist? Das sind Russen!«

      »Und ein Brite«, wandte Johnny ein. »Was keinen Sinn ergibt. Wieso sollte sich ein Brite mit Russen und einer Deutschen zusammentun, um eine Biowaffe nach Los Angeles zu schmuggeln?«

      »Außerdem klang es so, als seien auch amerikanische Verschwörer involviert«, stimmte Joe ihm zu. »Die würden ganz bestimmt nicht eine ihrer eigenen Städte oder ihr ganzes Land in so eine Gefahr bringen.«

      »Ich hoffe, dass ihr recht habt.« Marv hob die Hände und lehnte sich zurück. »Ich sag’s ja nur. Das da auf dem Achterdeck macht mir echt Angst.«

      »Die hätten bestimmt weiße Schutzanzüge oder so getragen, wenn es sich um einen Erreger gehandelt hätte. Das ist doch immer so.«

      »Im Fernsehen vielleicht.«

      »Bessere Quellen haben wir halt nicht. Ich war noch nie in ein internationales Scheißkomplott verwickelt!«

      »Du warst in gar nichts verwickelt, das ist aber noch lange kein Grund, die ganze Zeit den Teufel an die Wand zu malen!«

      »Das brauche ich gar nicht, den haben wir nämlich im Maschinenraum, in Form zweier aufgelöster Leichen!«

      »Leute, Leute, LEUTE!«, ging Branson dazwischen. »Hört auf, euch zu streiten!«

      Es wurde schlagartig ruhig, und er sah sich düsteren, in sich gekehrten Mienen gegenüber.

      »Wenn die es auch noch schaffen, uns auseinanderzutreiben, sind wir komplett im Arsch, also reißt euch zusammen, ja? Wir fahren nach L.A. und spielen vorerst mit, und dann sehen wir weiter. Das Wichtigste ist, dass wir Xenia wiederbekommen. Wir sind es ihr schuldig. Sie kann für all das hier am wenigsten, klar?«

      »Klar«, murmelten sie der Reihe nach.

      »Gut. Wir machen unsere Arbeit an Bord wie immer. Ihr kennt eure Jobs. Die alte Lady muss gepflegt werden, und wir müssen dafür sorgen, dass wir von der Küstenwache verschont bleiben. Ich habe das miese Gefühl, dass diese alte Schnepfe sich nicht um Ausreden schert, wenn wir zu spät an unserem Zielort ankommen.«

      »Was ist mit dem Gold, das wir bekommen haben?«, wollte Johnny wissen.

      »Was soll damit sein?«

      »Was machen wir mit all dem Glitzer?«

      »Wenn wir das hier überleben, dann sorgen wir mit seiner Hilfe dafür, dass wir nie wieder Aufträge von Leuten in Anzügen annehmen müssen«, knurrte Johnny.

      Ihr Gespräch verebbte recht schnell, als jeder von ihnen seinen eigenen düsteren Gedanken nachhing und sie sich an ihre jeweiligen Arbeiten machten. Zuerst mussten sie die Wanne mit Säure und den aufgelösten Leichen der beiden Russen über Bord kippen. Sie dachten nicht einmal daran, den Behälter auszuwaschen und zu behalten, und Marv musste sich mehrfach übergeben, als sie ihrer schrecklichen Arbeit nachgingen. Branson fühlte sich wie in einem Horrorfilm gefangen. Dass er seine Hoffnungen für Xenia und seine Crew in jene Frau setzte, die für diese Abscheulichkeit verantwortlich war, passte da nur gut ins Bild. Danach trennten sie sich wortlos voneinander, was hätten sie auch sagen sollen? Es gab nichts, was ihre Situation verbessern oder Sinn in diesen ganzen Unsinn bringen konnte.

      Also machten sie ihren Brückendienst, warteten die Maschinen, putzten die Decks und Planken, und versuchten – größtenteils erfolglos – zu schlafen. Branson wälzte sich Nacht für Nacht hin und her, träumte in den wenigen Stunden, die er tatsächlich schlief, von in Säure blubbernden Leichen und einer Frau ohne Gesicht, die ihn an unsichtbaren Fäden hin und her zog. Er war eine Marionette des Bösen in den Händen von Schatten. Tagsüber, wenn er müde und mit dunklen Ringen unter den Augen durch sein viel zu leises Schiff schlurfte, um Brückendienst zu schieben, oder nach einigen Leitungen zu sehen, die repariert werden mussten, dachte er an Xenia und wie es ihr wohl gehen mochte. Feyn verließ seine Kabine kaum, ließ sich ab und zu in der Messe blicken, um etwas zu essen und zu trinken, und trainierte zweimal täglich auf dem Achterdeck. Sie sprachen nicht miteinander und taten stattdessen so, als existierte der jeweils andere nicht. Und immer wieder stellte Branson sich eine Frage: Wann klingelt endlich unser Telefon. Wann rufen Sie an, Agent Haynes?
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      Die Küste Sibiriens sah aus wie ein verwaschenes Ölgemälde aus der Renaissance. Eine abgeflachte braune Ebene vor dem grünen Hintergrund stoischer Bäume, die verwittert und gebückt seit Jahrhunderten den Lasten von Schnee und Wind trotzten. Da der Herbst erst begann, gab es hier und da Inseln aus Rot- und Orangetönen im Blätterzelt, die einen Hauch von Farbe in die Trostlosigkeit brachten. Jenna wusste nicht, ob es an ihrer Unterkühlung, der Verletzung, dem Schock über dem Aufeinandertreffen mit der Schwarzen Witwe oder einfach nur an diesem Ort lag, aber sie fühlte sich so einsam wie noch nie. Das war kein neues Gefühl für sie, nichts, mit dem sie keine Erfahrung gehabt hätte, aber normalerweise wog die Tatsache, dass sie sich bloß um sich selbst zu kümmern hatte, diesen Umstand auf. Sie liebte ihre Unabhängigkeit, ihre Freiheit in der Wahl von Strategie und Methodik. Die eigenen Handlungen zu kultivieren und zu systematisieren war genau das, was sie in diesen Job getrieben hatte. Sie funktionierte einfach nicht im Team, weil Kompromisse in etwa so zielführend waren wie ein Block Käse bei Verstopfung. Es schmeckte zwar, löste aber keine Probleme, sondern schaffte bloß neue. Der jüngste Verrat von Feyn hatte ihr das bloß wieder vor Augen geführt. Wer eine Tür öffnet, sollte besser wissen, wie er sie wieder verschließt, bevor er es tut.

      Ich habe einen Fehler gemacht, gestand sie sich ein. Ich habe Tonys Regel gebrochen. »Jeder Mensch muss jemandem vertrauen können, um zu überleben. Ohne Vertrauen bist du ein emotionaler Krüppel, und als Krüppel kannst du keinen Marathon laufen. Dieser Job ist ein Marathon, Jenna. Du brauchst Hilfe, um besser zu werden, du musst den Windschatten anderer nutzen, um einen Vorteil zu erlangen. Aber durchs Ziel kannst du nur alleine gehen. Es gibt keine zweiten Plätze in unserem Gewerbe.«

      »Mir ist kalt, Tony«, bibberte sie, während sie mit aufgeblasener BCD auf dem Rücken paddelte und sich der Küste näherte. Ihre Arme und Beine spürte sie schon lange nicht mehr, aber sie konnte sehen, dass ihre Bewegungsimpulse noch immer dazu führten, dass ihr Körper gehorchte. »Mir ist so kalt.«

      Über ihrem Kopf kreisten ein paar Möwen und beäugten sie argwöhnisch – oder gierig.

      Das Wasser umschloss sie wie eine Faust, gab jedem Flossenschlag nach und kehrte doch geduldig zurück, als wollte es ihr klarmachen, dass es alle Zeit der Welt hatte und ihre langsam aber sicher ablief.

      »Er hat mich verraten, Tony.«

      Eine der Möwen stieß einen heiseren Schrei aus.

      »Ich hatte wirklich ein gutes Gefühl bei ihm«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Mir ist klar, dass ich falsch gehandelt habe, aber wie hätte ich ahnen können, dass er darauf baut, dass ich ihn für die Mission anfordere?«

      Ein Schwall des salzigen Pazifikwassers schwappte in ihren Mund, und sie verschluckte sich. Panik wollte sich in ihr ausbreiten wie ein Flächenbrand, doch sie spuckte einfach und hustete, so viel sie musste, ohne ihre Bewegungen zu unterbrechen. Die Möwen senkten ihren Flug ein wenig ab und kreisten jetzt keine zehn Meter über ihr. Sie zählte vier.

      »Ausreden. Ich weiß«, murmelte sie, und ihre Zähne klapperten mittlerweile so sehr, dass sie ihre eigenen Worte kaum verstand. »Ich habe meine Lektion gelernt, schätze ich.«

      »Was sollte das, Jen?«, hörte sie Tony sagen und stellte sich sein väterlich-enttäuschtes Lächeln vor, das ihr für einen Augenblick das Herz wärmte. Es war wie ein Funke im ewigen Eis, so kostbar und doch so flüchtig. War nicht immer alles Flüchtige kostbar? Die Wirtschaft der Verknappung menschlichen Glücks?

      »Ich … ich m-mochte ihn«, gestand sie sich und ihm ein. »Ich war wirklich einsam, weißt du? Ich habe es niemandem gegenüber zugegeben, nicht einmal mir selbst. Je mehr Leben ich genommen habe, desto stärker wurde das Gefühl der Leere in mir. Es ist f-fast, als hätte ich etwas in mir selbst mitgetötet.«

      »Möchtest du kündigen?«, fragte die eingebildete Stimme ihres Ausbilders.

      »NEIN!«, rief sie mit erstaunlicher Kraft. Eine der Möwen – sie schien endlos weit weg zu sein – krächzte eine Antwort. Leiser flüsterte sie: »Nein. Was sollte ich denn tun?«

      Sie sah ein inneres Bild von sich selbst, wie sie an einem Strick vom Baum im Garten ihrer Eltern in Texas baumelte, und erschrak.

      »Tony, ich muss weiterm-m-machen. Es darf nicht umsonst gewesen sein. Nichts davon.«

      »Krrrraaaah«, machten die Möwen. Die weißen Vögel waren größer geworden.

      »Quäl dich nicht, Liebes«, sagte ihr Ausbilder, und seine Stimme war so warm wie sommerlicher Sonnenaufgang auf ihrer Haut. Es wäre so einfach gewesen, sich fallen zu lassen, nicht mehr stark sein zu müssen und dem unbändigen Wunsch nachzugeben, einfach nein zu sagen zu allem. Die Welt hinter sich zu lassen mit all ihren Schmerzen und Qualen.

      »Diese Leute sind gefährlich«, flüsterte sie. Das Meer begann zu dröhnen, aber sie hörte es kaum. Die Geräusche wurden lauter und entfernten sich gleichzeitig. Sie war dem Ende nahe. »Sie sind gefährlich und haben etwas vor, Tony. Wie soll es nach mir weitergehen?«

      »Niemand wird dir helfen, Liebes.« Seine Feststellung traf sie wie ein Pfeil mitten ins Herz. »Weil du auch nie jemandem geholfen hast. Du hast einer Idee geholfen. Der Idee, dass die Agency das Richtige tut und weiß, was das Beste für unsere Nation ist. Du klammerst dich an sie wie … eine Ertrinkende.«

      Niemand wird dir helfen, dachte sie lahm. Sie fühlte sich wie unter einer Lupe. Alles, was sie getan und anderen angetan hatte, breitete sich vor ihr aus wie ein bebildertes Buch voller Blut und Schuld. Es war ein grausamer Anblick, der ein Loch in ihrem Herzen hinterließ.

      »Ich wollte es richtig machen, Tony. Ich wollte es immer richtig machen. Menschen sind wie Primaten.« Der Teil in ihr, der die Welt und ihre Bewohner verachtete, bäumte sich auf, vertrieb das verletzliche Mädchen, das sie stets zu leugnen versuchte. »Sie scheißen und fressen, damit sie noch mehr scheißen und fressen können. Sie existieren, um ihre Existenz fortzusetzen. Soll das Leben sein?«

      »Aber ist das nicht wenigstens ehrlich? Vielleicht fällt es denen dafür nicht so schwer, mit sich selbst zu leben.«

      »Gibt es denn etwas Schwierigeres, als mit sich selbst zu leben?«, sinnierte sie und stellte erstaunt fest, dass der Ausschnitt des trüb-grauen Himmels kleiner geworden war und jetzt schwarze Ränder hatte. Merkwürdig. »Wenn es mir schwerfällt, mit mir selbst zu leben, wer bin ich dann?«

      »Du wirst wirr, weil der Tod naht, Liebes.«

      »Aber wenn ich mit mir leben muss, dann sind da ja zwei. Ich und meine Persönlichkeit. Was stirbt überhaupt?«

      »Ich weiß es nicht, Jenna«, gab Tony mit sanfter Stimme zu. Sie war so warm und weich wie Seide, die sie als ein Traum von besseren Tagen umhüllte und wärmte. Ihr war gar nicht mehr kalt, und sie spürte die beißenden Erfrierungen nicht mehr. Es fühlte sich gut an.

      »Was stirbt, Tony?« Jenna verstand, dass diese Frage wichtig war. Nicht für sich, aber um zu wissen, was sie so vielfach getötet hatte.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Ich muss es wissen. Du weißt doch immer alles. Du weißt immer alles!«

      »Ich wusste nie etwas, Liebes. Ich weiß die Dinge, die ich dir beigebracht habe, aber was ist das schon? Der Blick durch eine Lupe. Wenn zu viel Sonne auf sie scheint, verbrennt sie die Landkarte.«

      »Was stirbt?«, hauchte sie schwach und wusste, dass es das Ende war. Das laute Rauschen des Meeres war noch da, aber der Himmel nicht mehr. Kein Grau, keine Schlieren, die Regen androhten, nur noch Weiß, das sich bewegte. Ihre Lippen fühlten sich an, als würden sie von Wäscheklammern zusammengedrückt, und etwas zog daran. Es tat weh.

      Was stirbt, wollte sie sagen, konnte aber kein Wort rausbringen, als ihr Körper hin und her geschüttelt wurde. Der weiße Horizont löste sich in einem Wirrwarr aus Federn und wütendem Gekreische auf, als die Möwe davonflog. Undeutliche Bilder von Händen, einem Stück bemaltem Holz und schwarzem Rauch zogen an ihr vorbei wie ein Daumenkino, das viel zu langsam weitergeblättert wurde. Sie sah Gesichter, hörte Rufe von weit entfernt. Tony. War das Tony? Nein. Doch, das musste er sein. Wer sonst sollte sie im Tod begleiten, wenn nicht Tony.

      Du mochtest ihn, dachte sie in einem Kokon aus greifbarem Nichts, das die Gestalt von Einsamkeit und Sehnsucht zugleich angenommen hatte, und an ihrer Seele zerrte. Wie Myriaden verwitterter Hände, die aus der Unterwelt nach ihr griffen und Abbitte für ihre Taten forderten, zogen die unangenehmen Gefühle an ihrem Wesen, dehnten es aus und quetschten es gleichzeitig zusammen. Du mochtest Feyn, nein, Colin – wie auch immer er hieß! Du mochtest ihn, weil er wie Tony war. Wie Tony, ja. Dieses Lächeln, dieser verschmitzte Blick, der sagt: »Es fühlt sich schlimm an, aber es ist lustig. Alles ist nur ein Spiel.«

      Jemand sah ihr in die Augen.

      »Das Leben wird ernst, wenn man es ernst nimmt. Aber wer sagt, dass man es ernst nehmen muss? Es wird, wie du es siehst. Ist die Welt ein dunkler Ort, dann hast du sie dazu gemacht«, sagte sie. »Die Hölle ist kein Ort, an den man geht. Nein, sie ist in dir. Sie ist in dir! In dir! In dir! In dir!«

      Jenna blinzelte, als sie ein Schmerz durchströmte, der so allumfassend und unlokalisierbar war, dass sie glaubte, in Flammen zu stehen. Sie wollte schreien und sich winden, doch ihr Körper gehorchte nicht. Sie brachte keinen Laut über die Lippen, nicht einmal ein Stöhnen. Da war nur dieses Feuer, diese Stiche von tausenden von Nadeln, die sich tief in ihr Fleisch gruben auf der Suche nach noch mehr Schmerz.

      Ein Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld. Es war verwittert und schmutzig unter einer fleckigen Mütze. Die Augen klein wie die eines Falken und gleichzeitig weicher als von Morgentau bedecktes Moos. Der Mund öffnete und schloss sich, die brüchigen Lippen formten sich zu fremdartigen Bewegungen und erzeugten Laute, die sie nicht kannte.

      »Ich glaube, ich lebe«, sagte sie und musste sich doch fragen, ob sie es tatsächlich laut gesagt, oder doch nur gedacht hatte. Sie hörte sich nämlich nicht. Blut. Ich schmecke Blut. Als Jenna verstand, dass sie Hände hatte, bewegte sie sie prüfend, und es knisterte wie zur Antwort.

      Was als Nächstes geschah, war unwirklich wie ein bizarrer Traum, bestand aus Geräuschen und Bildern, die in keinem Zusammenhang miteinander zu stehen schienen. Da waren Gesichter, aber meistens nur eines, da waren Gerüche, die sie an Verbrennungen und Autos erinnerten, und eine zimtige Note, die aber auch eher vom Reisig im Garten ihrer Eltern stammen konnte. Sie war wieder ein Kind und lief vor Freude jauchzend durch Laub und über Stöckchen. Ein Golden Retriever – Sascha – lief mit flatternden Hängeohren hinter ihr her, und sie stürzte auf einer Veranda, deren Geländer aus Feuer und deren Boden aus Eis bestand. Die Knie waren aufgeschlagen, bluteten, und ihr Vater ragte drohend über ihr auf wie ein Bergmassiv, die Augen wütend zusammengezogen, in den Pupillen ein Gewitter aus Zorn.

      »Du hast wohl nicht aufgepasst, was?«, fragte er.

      Die kleine Jenna weinte.

      Ein neues Bild.

      Jenna saß auf einem Teppich. Er war kratzig, und es juckte sie überall. Vor ihr lagen Barbiepuppen, auf die sich ein Schuh nieder senkte. Es knackte, und sie zerbrachen unter dem Gewicht. Sie sah auf und ins Gesicht ihres Vaters, der ein Handy an sein Ohr presste. Er bemerkte sie, erkannte, was passiert war, und nahm das kleine Gerät, um mit einem Daumen das Mikrofon zuzuhalten.

      »Was liegt dein Spielzeug da herum, Jenna? Ein Teppich ist nicht zum Spielen da!«

      Er zog weiter und mit ihm die Erinnerung. Oder war es eine Fantasie?

      Sie war etwas älter und saß am Küchentisch. Ihre Mutter servierte eine Auflaufform, und ihr Vater war nicht da. Vor den ungeputzten Fenstern breitete sich die Nacht aus, und ein einsamer Vogelruf löste sich aus der Dunkelheit. Irgendwo klickte das Schloss einer Tür, und ihre Mutter spannte sich an. Die junge Jenna verstand es sofort, auch wenn sie wusste, dass ihre Mom überzeugt war, ihre instinktive Reaktion gut zu verstecken. Sie hatte Angst.

      »Hast du Angst? Wird Daddy mich hauen?«

      »Nein, Jenna, natürlich nicht!«

      Eine Lüge. Wie immer eine Lüge. Aber ich spüre die Angst wie einen kalten Schweißfilm, der über allem liegt.

      Das Licht flackerte über dem Küchentisch und wurde eine Spur kälter. Ihr Vater trat ein. Er roch nach Alkohol, lächelte breit. Er ging zu seiner Ehefrau, nahm sie in den Arm und küsste sie.

      »Du hast gekocht! Das riecht fantastisch!«, freute er sich. Das Licht blieb kalt.

      »Ah, meine Kleine!« Als er Jenna auf die Stirn küsste, wehte sein saurer Atem über ihr Gesicht.

      Ein Blitz. Sie saßen am selben Tisch, aßen den Auflauf.

      »Hattest du einen guten Tag in der Schule, Kleine?«, wollte ihr Vater wissen.

      »Es war okay«, erwiderte sie und stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Das drückende Gefühl der Anspannung in ihrem Magen hatte keinen Platz für Hunger übrig gelassen. Ihr Vater lächelte ihre Bemerkung einfach weg.

      »Schule ist eh nicht wichtig, Kleine. Was zählt, ist, wen du kennst und welche Ziele du dir setzt. Und wenn nichts aus dir wird, machst du einfach die Beine breit und lässt einen reichen Scheißkerl alles für dich bezahlen!« Sein bellendes Lachen klang alkoholschwanger.

      »Sprich so nicht!«, brauste ihre Mutter auf.

      »Ach, komm schon. Das war doch nur ein Witz. Entspann dich, Süße«, erwiderte er und versuchte ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, doch ihre Mutter wich zurück. Der Zorn war schlagartig da, begann als pulsierende Ader über seiner rechten Schläfe, drückte seine buschigen Augenbrauen zusammen und ließ seine Oberlippe beben. »Du musst mich immer kritisieren, was?«

      »Es tut mir leid! Ich sage ja nur, dass …«

      »NEIN!«, brüllte er und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es laut klatschte. Jenna zuckte zusammen und erstarrte, die Hände in die Tischplatte gekrallt. Ihre Finger würden später bluten, wenn sie unter der Decke in ihrem Bett an ihnen kaute, bis sie kein Gefühl mehr darin hatte. Am Morgen würde ihre Mom dann das blutige Kopfkissen waschen, damit ihr Dad es nicht sah.

      Als sie zu weinen begann, schrie er sie an, dass sie aufhören solle, seinen Abend zu ruinieren, und schleuderte die halb leere Auflaufform gegen die Küchenzeile.

      »RÄUM DAS AUF!«

      Jenna weinte.

      »Komm, Kleine.« Ihr Vater stand vor ihr. Ihre Mutter kniete weinend auf dem Küchenboden und machte sauber. Sein Tonfall klang entschuldigend und weich. »Es tut mir leid, dass du das sehen musstest, Kleine. Du kannst nichts dafür. Du bist Daddys Engel, das weißt du doch, oder?«

      Jenna spürte, wie sie ihn liebte, dass sie ihn lieben wollte, und fühlte sich gleichzeitig schuldig, dass sie es tat. Es war wie Verrat an ihrer Mutter. War falsch und das einzig Richtige zugleich. Sie schluchzte und kämpfte die Tränen nieder, als er ihr über die Wange strich und mit ihr ins Wohnzimmer ging. Undeutliche Schemen eines Weihnachtsbaums und einer braunen Couch tauchten auf.

      »Looking good for Jesus«, schepperte aus dem alten Radio auf der Fensterbank. Ihr Vater tanzte mit ihr, hielt sie dabei hoch, weil sie zu klein war, um seine Hände greifen zu können. So wirbelte er lachend und umweht vom Alkoholduft mit ihr über den Teppichboden, das Trümmerfeld ihrer Puppen, mit denen sie nie wieder gespielt hatte. Noch immer hörte sie ihre Mutter weinen, doch er stellte das Radio lauter und tanzte weiter. Immer weiter. Sein Lächeln brannte sich in ihrem Geist fest wie Säure in Granit.

      »Du bist meine kleine Prinzessin, das weißt du doch, Kleine?«, sagte er fröhlich, und die Tatsache, dass sie erkennen konnte, wie jedes einzelne Wort seiner Wahrheit entsprach, entflammte einen unbändigen Zorn in ihr, der die Grenzen zwischen Traum und Erinnerung verschwimmen ließ.

      »Ja, Daddy«, antwortete sie pflichtschuldig und atmete ganz flach, damit sie nicht weinen musste. Das Schluchzen und Jammern ihrer Mutter, begleitet von der Schunkelweihnachtsmusik und dem Klirren der Scherben, war kaum zu hören und doch lauter als alles, was in ihrer Welt Platz hatte.

      Sie stand am Mount Rushmore, in der rechten Hand ein Eis. Ihre Mutter hatte eine rote Schleife in ihre schwarzen Locken gebunden, und ihr Kleid flatterte am Rande des Aussichtspunktes. Mit den Händen hielt sie es an den Oberschenkeln fest, damit der Wind es nicht unschicklich hoch wehen ließ. Die Fotokamera ihres Vaters klickte immer wieder, während er sie fröhlich für ihre Schönheit lobte. Jenna sah einen Schmetterling und war wie gefangen von seiner bunten Farbenpracht, den anmutigen Flügelschlägen. Was für ein Wunder, dass etwas so Zartes fliegen konnte! Als sie ihren Hals überstreckte, um seinem Flug zu folgen, spürte sie etwas Feuchtes auf ihrem Kleid und sah, dass die Eiskugel in ihren Ausschnitt gefallen war und unter der Wärme ihres Körpers schmolz.

      »Jenna!«, rief ihre Mutter, als sie es bemerkte. »Das schöne Kleid! Warte.«

      Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wollte zu ihr kommen, doch ihr Vater packte sie am Arm. Es war zu sehen, dass die Haut dort, wo er zudrückte, rot wurde. Sein Gesicht war nicht zornig, doch seine Stimme hart.

      »Nein, das kann sie schön selbst machen«, sagte er.

      »Aber sie ist zwölf. Sie hat es nicht so gemeint. Das hast du doch nicht, Schatz, oder?«

      Jenna schüttelte den Kopf und sah furchtsam zu ihrem Dad.

      »Du willst sie wieder verteidigen, was? Sie wird ein weiches dummes Ding werden, wenn sie nicht lernt, selbstständig zu sein.«

      »Sie ist doch noch ein Kind.«

      Ihr Vater streckte eine Faust aus und drückte sie ihrer Mutter gegen die rechte Wange. Sein Gesicht brodelte vor eruptivem Zorn, der nur mühsam zurückgehalten wurde.

      »Willst du eins aufs Maul? Du willst es doch, oder? Immer musst du mir widersprechen! Denkst du, ich bin ein Stück Scheiße? Sag es!«

      »Nein«, gab sie vorsichtig zurück und schielte reglos auf die bebende Faust in ihrem Gesicht.

      Jenna begann zu weinen.

      »Hör auf damit!«, brüllte er. Sie waren alleine, da es bereits spät abends war und der Park bald schloss, aber normalerweise war jetzt immer der Augenblick, indem sich alle umdrehten.

      Sie hörte auf.

      »Gutes Mädchen. Siehst du?«, sagte er zu ihrer Mutter. »Sie ist stark, weil sie von mir gelernt hat. Ich liebe dich, meine Kleine!«

      Jenna hasste ihn für seine Worte. Hasste ihn für Himmel und Hölle, durch die er sie gleichermaßen führte wie in einer außer Kontrolle geratenen Achterbahn. Aber sie nickte, damit ihre Mom nicht die ganze Nacht weinen musste.

      »Ich habe die beste Tochter. Gib deinem Dad einen Kuss.« Er beugte sich zu ihr herab, und sie tat es. Spürte, wie sie es wollte und sich gleichzeitig selbst dafür verachtete.

      Im nächsten Augenblick stand er am Rand der Aussichtsplattform. Ihre Mom korrigierte ihr verlaufenes Make-up, wie er es ihr nach seiner typischen Entschuldigungsrede empfohlen hatte. Jenna sah seinen Rücken und blickte in die Tiefe. Sie sah ihre ausgestreckten Hände, den leichten Druck, den sie noch in den Handflächen spürte, und sah seine Gestalt, die wie eine Puppe durch die Luft stürzte. Sie hörte das knirschende Geräusch, sah den roten Fleck weit unter sich. Da war auch das Geschrei ihrer Mutter, die sie mit diesem merkwürdigen Blick bedachte, den sie nie würde begreifen können. Sie spürte Erleichterung und Stolz, die sogar das Entsetzen überdeckten. Sie wusste genau, dass sie ihre Mom gerade gerettet hatte – und auch sich selbst.

      In der nächsten Szene war sie älter, hatte gerade ihre Periode bekommen. Sie war so erleichtert und gleichzeitig so von Scham und einer diffusen Furcht ergriffen, dass sie tief durchatmete, die Spülung der Toilette betätigte und sich eine halbe Rolle Klopapier in die Unterhose stopfte, ehe sie auf den Flur ging.

      »Mom!«, rief sie durch das Haus, bekam aber keine Antwort. Sie arbeitete nicht, weil sie zu viele Medikamente nahm, aber normalerweise war sie um diese Zeit bereits dabei, das Frühstück vorzubereiten. »Ich kann nicht zur Schule gehen, Mom!«

      Das Badezimmer im Erdgeschoss. Die Tür stand einen Spalt weit offen und Wasser plätscherte. Ein ungutes Gefühl beschlich Jenna. Sie drückte gegen die Klinke, und die Scharniere knirschten wehklagend. Ihre Mom lag in der Badewanne, aus der es heraus rann und tropfte.

      Blut. So viel Blut. Die Augen leer, den Mund aufgerissen in einem anklagenden Schrei, der niemals stattgefunden hatte. Die auseinanderklaffende Haut der Unterarme, die sich vom Ellenbogen bis zum Handgelenk teilte.

      »ICH HASSE DICH!«, schrie Jenna ihre Verachtung heraus. »ICH HASSE DICH!«

      Sie wachte auf und sah in das faltige Gesicht eines Mannes, der zu schnell durch Wind und Wetter gealtert war. Ihre Schulter schmerzte und ihr war heiß. Von den Füßen bis zum Scheitel fühlte sie sich, als hätte man sie mit Nadeln gespickt. Aber sie lag auf einer Pritsche, umgeben von Glasvitrinen, in denen sich Medikamente stapelten. Ein zweites Gesicht, eingerahmt von schütterem Haar kam zum Vorschein.

      »Guten Tag«, sagte das zweite Gesicht mit rollendem Akzent. »Wissen Sie, wo Sie sind?«

      Am Leben, dachte Jenna. In Sibirien.

      Und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
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      Die MS Beluga war zwar seit 2021 nicht mehr das größte Kreuzfahrtschiff der Welt, aber immer noch ein prächtiger Anblick. Mit 376 Metern Länge und 71 Metern Breite ließ sie selbst den mächtigsten Flugzeugträger der US-Navy schmächtig aussehen. Wie eine Festung aus Stahl und Glas schob sie sich langsam durch das Ostchinesische Meer, ungerührt von dem beachtlichen Wellengang, der heute herrschte. Beinahe siebentausend Passagiere vergnügten sich auf den zwanzig Vergnügungsdecks in Shoppingmalls, Kinos, auf Rutschen und in Pools. Zweieinhalbtausend Crewmitglieder sorgten währenddessen dafür, dass jeder Gast voll auf seine Kosten kam und alles in geordneten Bahnen ablief.

      Auf der Brücke dieses maritimen Ungetüms stand Kapitän Laurizio Brado und erhielt gerade die Anlegegenehmigung des Hafens von Shanghai, dem letzten Stopp ihrer Reise.

      »Ich kann es kaum erwarten, dass wir Land unter den Füßen haben«, meinte sein erster Offizier, Charles LaGrange, ein viel zu ernster Engländer, wie Laurizio fand. Zu mürrisch, was vermutlich daran lag, dass er bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu tief ins Glas schaute. Andererseits war er froh über die Zuteilung des Grünschnabels, machte er ihm als alten Hasen doch keinen Ärger.

      »Ach, Kopf hoch, Junge«, sagte er leichthin und unterschrieb irgendein Dokument, das ein Offizier ihm hinhielt. »Wir haben zehn Schiffbrüchige gerettet. Das kann nicht jede Kreuzfahrt von sich behaupten. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal Applaus von fast siebentausend Gästen bekommen habe.«

      Das stimmte. Sein Job war undankbar, was die Anerkennung derjenigen anbelangte, die er Woche für Woche sicher über den Ozean schipperte, damit sich sie statt an Land auf See betrinken und vergnügen konnten. Sein Bruder war Pilot geworden und bekam bei jeder zweiten Landung Applaus, aber so waren die Zeiten nun einmal.

      »Captain?« Er drehte sich zu der Frau an, die ihn angesprochen hatte. Es war Bordärztin Lara Camacho, die letzte Person, die er jetzt sehen wollte.

      »Ja?«, fragte er und trug seine Gereiztheit offen zur Schau.

      »Ich habe gehört, dass wir in einer Stunde anlegen?«

      »In fünfzig Minuten, um genau zu sein.«

      »Aber wir haben doch darüber gesprochen, dass …«

      »Worüber? Wir haben zehn schiffbrüchige Russen aufgenommen, die wir den Behörden gesund übergeben werden. Sie waren in schlechtem Zustand, aber jetzt geht es ihnen besser, dank Ihrer hervorragenden Arbeit. Das werde ich natürlich in meinem Bericht erwähnen«, unterbrach er sie und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Es funktionierte, zumindest kurz, und sie zögerte, ehe sie schließlich doch wieder den Mund aufmachte – und er mit den Augen rollte.

      »Das war vor vier Tagen. Einen Tag später hatten wir ganze Flure voll mit Gästen, die sich wegen Erkältungssymptomen behandeln lassen wollten. Das können Sie nicht verschweigen«, redete sie auf ihn ein.

      »Sie haben recht«, befand er und lächelte, als sie überrascht dreinschaute. »Die Flure waren voll von ihnen, und am nächsten Tag waren sie wieder leer. Die Leute hatten einfach Angst. Sie sind von dem ganzen Corona-Kram noch geschädigt und überängstlich, das ist alles. Oder kennen Sie irgendeine Krankheit, die kommt und am nächsten Tag wieder spurlos verschwindet?«

      »Nein, aber …«

      »Sehen Sie? Was wollen Sie der Hafenwacht denn sagen? Ich bin wirklich neugierig.«

      LaGrange grinste, und Laurizio rang sich ein Schmunzeln ab, um seinen kleinen rhetorischen Sieg zu feiern.

      »Hey, wir hatten hier einen kurzen Erkältungsschub, der keiner war, aber am besten Sie lassen uns nicht anlegen, um wieder Coronahysterie zu entfachen und dafür zu sorgen, dass wir alle nicht an Land dürfen«, schlug er vor, als sie nichts sagte. »Wollen Sie das? Haben Sie nicht selbst gesagt, dass sie in den Tagen darauf sogar weniger Patienten hatten als davor?«

      »Das stimmt, aber …«

      »Nun denn, wenn das stimmt, dann ist die Sache ja klar. Wir legen an, Sie kriegen ein feines Sternchen in ihrer Beurteilung, und nach einer Woche Landgang legen wir wieder ab. Vielleicht springt sogar ein bisschen gute Presse für uns raus, weil wir Schiffbrüchige aufgesammelt haben.« Laurizio zwinkerte LaGrange zu, der fröhlich nickte.

      »Klingt gut. Das Board wird’s freuen.«

      Die Bordärztin verzog den Mund und begann auf der Stelle zu treten.

      »Ja, Doc? Wollten Sie noch etwas sagen?«

      »Nein«, sagte sie schließlich und trat ab.

      »Greenhorn«, brummelte er, als sie die große Brücke verlassen hatte, auf der es sauber genug war, um vom Boden zu essen. So liebte Laurizio es.

      LaGrange kicherte, und er fand, dass sein erster Offizier dabei ziemlich dumm aussah.

      Genau fünfzig Minuten später legte die MS Beluga an und ließ beinahe sechstausend chinesische Staatsbürger, größtenteils aus dem Raum Shanghai, zurück an Land. Bei dem Rest handelte es sich hauptsächlich um Europäer und Amerikaner, die in den nächsten Tagen ihre Rückflüge in die jeweiligen Heimatländer antreten würden. Am Hafen warteten bereits große Busse, die den riesigen Andrang von Heimkehrern und Touristen über das gigantische Hafengelände fahren und zu den Ankunftsterminals bringen würden. Dort bildeten sich vor den Grenzbeamten und automatischen Scannern lange Schlangen, die sich erst einige Stunden danach wieder vollständig aufgelöst hatten. Zu dieser Zeit waren Captain Laurizio Brado und seine Brückenbesatzung längst in ihrem Hotel und bereiteten sich auf ihre Woche Urlaub vor.
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      »Es läuft wirklich gut, Lee«, sagte Sarah und lächelte breit,  als sie über seine Schulter blickte. »Eine Luftmatratze, was?«

      Lee drehte seinen Kopf nach hinten und sah auf die ordentlich zurechtgemachte, aber improvisierte Schlafstatt hinab.

      »Wir wollten schon vor ein paar Tagen eine bessere Lösung finden.«

      »Früher waren Astronauten im Four Seasons untergebracht.«

      »Früher gab es auch keine Sicherheitsvorkehrungen wie für einen Präsidenten«, wandte er ein. »Oder so viel Arbeit in so komprimierter Zeit. Ich bin achtzehn Stunden am Tag auf den Beinen und habe keine freie Minute.«

      »Klingt wie bei den Auswahltests.«

      »Ja, aber die waren leichter als das hier. Und außerdem wusste man, wann sie vorbei sind.«

      »Aber du hast den Job schon«, gab sie zu bedenken. »Immerhin. Es läuft also gut, ja? Heißt das, dass ihr den Zeitplan einhaltet?«

      »Ende der Woche?« Lee winkte ab. »Vergiss es. Der Boss wird morgen auf Twitter eine entsprechende Ankündigung herausgeben.«

      Die NASA hatte bereits gestern verkündet, dass man den geplanten Start zur bemannten Erforschung von Cassandra um zwei Wochen verschieben müsse. Es gab Probleme mit der Orion-Kapsel, hieß es. Das konnte nur bedeuten, dass sie noch keine Lösung für die Landung gefunden hatten, die auch ihm und seinen Ingenieurteams noch zu schaffen machten. Erst vor zwei Jahren war es Amerikanern überhaupt wieder gelungen, nach dem Ende des Space-Shuttle-Programms Astronauten mit eigener Technologie zur ISS zu bringen. Seither waren die Planungen für die nächste bemannte Mondlandung zwar nicht zuletzt aufgrund gestiegenen Interesses der Öffentlichkeit – und damit der Politik – heißgelaufen, aber die Lernkurve war schon dafür äußerst steil, und der Mond war recht gut kartografiert. Auf einem Himmelskörper zu landen, der nicht über Mating Adapter wie die ISS verfügte, die für ein Andockmanöver gebaut waren, oder eine wenigstens geringe Schwerkraft wie der Erdtrabant, war noch nie versucht worden. Dass man so etwas nicht einfach aus dem Ärmel schüttelte, war von Beginn an jedem klar gewesen, der auch nur einen Hauch von Ahnung im Bereich der Raumfahrt besaß. Aber die NASA wollte zuerst da sein und Budgeterhöhungen vom Kongress bewilligt bekommen. SpaceX war bekannt für seinen Chef, der sich ambitionierte Ziele so zahlreich setzte wie andere gute Vorsätze an Neujahr. Ob seine Einhaltungsquote besser war, konnte er nicht sagen, aber womöglich gab es auch niemanden mit ähnlichen Vorsätzen. Die Chinesen hatten heute nachgezogen und in einer Pressekonferenz der CNSA darauf hingewiesen, dass der Start ihres eigenen Astronautenteams um mindestens zwei Wochen verschoben werden müsse. Dass man genau dieselbe Zeit angab wie die NASA, war natürlich kein Zufall. Ob es einem von ihnen überhaupt gelingen würde, auch diesen Termin einzuhalten, war eine andere Frage. Glaubte man den verschiedenen Nachrichtensendern, dann würden sie es dieses Jahr nicht mehr schaffen. Die Einzigen, die noch nichts von sich gegeben hatten, waren die Russen und SpaceX, was sich morgen ändern würde. Ähnlich wie bei dem Impfstoff gegen das Coronavirus vor zwei Jahren, gingen nicht wenige davon aus, dass sie einfach mit halb fertiger Technologie und Planung Kosmonauten schickten, die dann eben entweder starben, oder aber dafür sorgten, dass der Kreml sich als stolzer Sieger hinstellen konnte.

      »Wer hätte das wohl gedacht, außer so ziemlich jedem mit einem Highschool-Abschluss«, schnaubte Sarah und Lee wurde von einer tiefen Sehnsucht erfasst, als er die bläulichen Reflexionen auf ihrem Gesicht sah. Die ISS flog jetzt über die Tagseite der Erde und das Leuchten der Ozeane hatte ihn immer am meisten in den Bann gezogen. »Was ist?«

      »Nichts. Ich wäre jetzt nur gerne da oben bei dir.«

      »Flirtest du etwa mit mir?«

      »Was? Ich … nein!«

      »Entspann dich, Lee!«, lachte sie und rollte mit den Augen. »Du bist aber wirklich überarbeitet. Ich mache doch nur Spaß.«

      »Hier unten kann man schnell seinen Humor verlieren«, seufzte Lee.

      »Es ist wirklich so schlimm, oder?«

      »Schlimmer. Wir streiten immer noch mit den Chinesen darüber, was im Pazifik geschehen ist, als es zu einem Kampf mit vielen Toten kam, ohne, dass es ein Gefecht gegeben hätte. Es gibt überall Massenkundgebungen und Schlachten mit der Polizei. Die Straßen sind wie Kriegsgebiet, Sarah. Die Leute haben so viel Angst, dass sie nicht mehr nachdenken. Alle glauben, dass es jetzt zu einem Krieg mit China kommt, oder dass wir von Aliens angegriffen werden, die uns bereits unterwandert haben sollen.«

      »Unterwandert?«

      »Ja. Es gibt große Teile in der Bevölkerung, die glauben, dass Menschen von Außerirdischen besessen sind, die von Cassandra – einem Raumschiff, dessen wahre Existenz von den Regierungen verschwiegen wird – aktiviert wurden«, erklärte er kopfschüttelnd. »Wie immer gehen die Meinungen über Details auseinander, weil jeder seine eigene Fantasie hat. Ein paar prominente Verfechter dieser Idee meinen, diese Aliens im Menschenpelz hätten nicht gewusst, was sie sind – bis jetzt. Andere sind sich sicher, dass sie die ganze Zeit wussten, was sie sind, und die Ankunft und folgende Invasion vorbereitet haben.«

      »Menschen glauben die aberwitzigsten Dinge, um Antworten zu bekommen, wo es keine gibt. Ich glaube, dass unsere Gehirne so verdrahtet sind, dass wir es nicht aushalten können, im Dunkeln zu tappen. Lieber glauben wir die absurdesten Theorien, als uns einzugestehen, dass wir keine Ahnung haben, was los ist.«

      »Also glaubst du, dass es keine Antworten gibt? Das würde unsere Mission überflüssig machen.«

      »Möglicherweise.« Sie verzog den Mund auf eine Art und Weise, die er nur zu gut kannte.

      »Was ist?«

      »Abgesehen davon, dass dieser Gesteinsbrocken mir Angst macht, weil er wie ein Damoklesschwert über unserer Erde hängt, mache ich mir Sorgen um euch da unten.«

      »Zu Recht. Wenn das zehn Jahre so weitergeht, gibt es keine funktionierende Gesellschaft mehr«, erwiderte Lee und war selbst überrascht vom bitteren Unterton in seiner Stimme.

      »Das meine ich nicht«, sagte Sarah und schwebte näher an die Kamera. »Jemand wusste von Cassandras Auftauchen. Eine andere Erklärung gibt es nicht für das Astron und das, was Anatoli getan hat.«

      »Ja. Aber diese Gedanken führen zu nichts. Darum müssen sich die Geheimdienste oder sonst wer kümmern. Du und Markus – habt ihr schon was gehört?«

      »Wegen Anatoli und den Hintermännern der Aktion?« Sarah schüttelte den Kopf, als er nickte. »Seit wir für euer Team spielen, sagt man uns so gut wie gar nichts mehr.«

      »Und davor?«

      »Davor hieß es nur, dass er in Russland befragt würde. Aber Informationen haben die Russen nicht rausgegeben. Wir können nicht einmal Kontakt zu Dima aufnehmen.«

      »Bestimmt, weil Roskosmos nichts nach außen dringen lassen will. Immerhin befinden wir uns inmitten eines neuen Weltraumrennens.«

      »Eine Schande, wenn du mich fragst. Was wir erreichen könnten, wenn alle Raumfahrtnationen ihre Mittel und ihr Know-how zusammenlegen würden.«

      »So sind wir nun einmal nicht«, seufzte er. »Wir sind Rudeltiere, die erst in der Herde zum Rudel werden.«

      »Das ist der bescheuertste Satz, der jemals Sinn ergeben hat«, gluckste Sarah, und dieser Laut der Heiterkeit war wie eine kleine Befreiung. »Ich muss gleich aufhören, Lee. Die Schlafphase wartet.«

      »Ihr haltet euch immer noch an den Plan? Die ganzen Experimente und Aufgaben sind doch längst eingefroren, oder?«

      »Ja, einige der Firmen gibt es schon gar nicht mehr, seitdem ihre Börsenkurse in den Keller gerauscht sind, aber du weißt, wie es ist: Die Station ist wie ein uraltes Haus – wenn du an einer Seite anfängst zu reparieren und zu warten, kannst du danach an der anderen gleich weitermachen.« Sie machte eine kurze Pause und sah mit einem Mal sehr erschöpft aus. »Außerdem ist es gut, sich an die Routinen zu halten, bevor man verrückt wird. Es ist immer noch eng, nur nicht mehr so lustig. Statt mich darüber zu freuen, dass ich hier die Welt von oben sehen kann und etwas wirklich Wichtiges tue, fühle ich mich jetzt überflüssig und wäre gerne da unten.«

      »Aber Cassandra ist da draußen und nicht hier«, wandte er ein.

      »Ja, aber meine Heimat fährt gerade vor die Wand, und ich bin hier, kann das braun-grüne Land sehen und doch rein gar nichts tun.«

      »Es wird sich schon wieder beruhigen«, versicherte Lee ihr und wusste doch, dass er selbst nicht daran glaubte. Sie bemerkte es, das erkannte er an ihrem Blick, aber Sarah sagte nichts und nickte stattdessen.

      »Schlaf gut, mein Lieber.« Sarah rang sich noch ein Lächeln ab und trennte dann die Verbindung. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits nach Mitternacht war. Um 5:30 Uhr stand das erste Meeting mit Delilah an, also sollte er schleunigst schlafen, um nicht wie ein Zombie durch den nächsten Tag zu stolpern.

      Er wusch sich auf den Toiletten am Ende des Flurs, der noch immer von einiger Geschäftigkeit erfüllt war. Hinter jeder Bürotür hörte er Tastaturen klackern oder schnappte Gesprächsfetzen auf. Als er zurück war, hatte er es sich unter der Decke auf seiner Luftmatratze bequem gemacht. Er war wieder munter und brummte frustriert, ehe er sein neues Smartphone nahm und einer Sucht nachging, die er erst nach seiner Rückkehr entwickelt hatte. Er teilte sie mit jedem anderen Menschen auf dem Erdball, der Zugriff auf irgendeine Form von Medium hatte: Es war die Sucht nach Neuigkeiten über Cassandra und das Ende der Welt.

      »China mobilisiert seine drei Hauptflotten und requiriert ausgemusterte Schiffe, um nach den jüngsten unerklärlichen Angriffen auf ihre Einrichtungen und Kampfverbände Stärke zu zeigen«, lautete eine Überschrift. Er scrollte weiter. »Senat billigt Einsatz der Nationalgarde zur Niederschlagung anhaltender gewaltsamer Proteste gegen die Meteor-Politik der Regierung.« Weiter. »Die Europäische Union hat sich auf ein weiteres zwei Billionen Euro schweres Rettungspaket für die EU-Wirtschaft geeinigt.« Weiter. »IWF erwartet Zusammenbruch weiter Teile der südamerikanischen Wirtschaft innerhalb der nächsten sechs Monate.« Weiter. »Experten rechnen bei anhaltender Cassandra-Krise mit Situation schlimmer als bei der Großen Depression Anfang des letzten Jahrhunderts. War Corona nur der Vorbote eines weltweiten Systemcrashs?« Weiter. »Demokratien auf dem Prüfstand: Ist gesellschaftliche Mitbestimmung in Zeiten andauernder Katastrophen die schlechtere Alternative?« Weiter. »Putin bringt Einsatz von Nuklearwaffen gegen Cassandra ins Spiel.«

      »Das darf doch nicht wahr sein«, knurrte Lee und klickte auf die Artikelüberschrift seines Newsfeeds.

      »Russlands Präsident hat auf einer seiner Bürger-Fragestunden ins Spiel gebracht, das Nuklearwaffenarsenal seiner Nation gegen den Asteroiden Cassandra 22007 einzusetzen. Auf eine der im Vorfeld sorgfältig ausgewählten Frage eines Bürgers im Rahmen einer täglichen Fernsehübertragung seit Cassandras Erscheinen, ob es nicht sinnvoll wäre, über eine Zerstörung des Objekts nachzudenken, das die Welt durch seine bloße Ankunft ins Taumeln bringt, antwortete er: Unsere Nation hat eines der größten Arsenale an Atomraketen auf diesem Planeten. Als Anführer der Russischen Föderation muss ich jede Möglichkeit in Betracht ins Auge fassen, die dem Schutz unseres Volkes dient. Im Augenblick ziehen wir aufgrund der Risiken eine erste bemannte Erkundung von Cassandra vor. Im Falle eines Scheiterns aber kann und darf ich nicht ausschließen, dass wir hart und entschlossen vorgehen werden, um uns von diesem Problem zu befreien.«

      »Das dürfen die nicht«, murmelte Lee aufgebracht und las das Zitat noch mal. Also will er mit Atomwaffen draufhalten, wenn Roskosmos nicht zuerst da oben ist, und Antworten findet, fasste er in Gedanken zusammen und schluckte. Widerwillig las er den Artikel weiter.

      »Experten haben bereits in den ersten Tagen nach Cassandras Erscheinen darauf hingewiesen, dass ein Nuklearschlag keine Lösung sein kann. Der Grund dafür liegt darin, dass oberflächliche Einschläge kaum einen Effekt hätten: Ohne das Vorhandensein einer Atmosphäre und der dazugehörigen Druckwelle, die für die größten Zerstörungen verantwortlich ist, bleibt nur die Hitze. Es ist aber unwahrscheinlich, dass genügend davon freigesetzt wird, dass ein merklicher Teil der Masse des Himmelskörpers verdampfen würde. Eine vielfach vorgeschlagene Mission mit einem Bohrer, mittels dem ein Sprengkörper unter die Oberfläche gebracht wird, um Cassandra zerbrechen zu lassen, beinhaltet gleich mehrere Risiken: Zum einen müsste eine Nuklearwaffe in den Orbit gebracht werden, was bei einem Unglück mit der Rakete katastrophale Folgen hätte, und zum anderen wäre solch eine Mission kaum durchführbar. Selbst wenn es einen Weg geben sollte, gibt es keine Garantie, dass die vielen kleineren Objekte, in die Cassandra zerlegt würde, nicht auf die Erde stürzen. Durch die Größe des Asteroiden wären selbst solche Trümmerstücke potenzielle Planetenkiller. Ob es sich bei Putins Äußerungen um eine Ankündigung oder bloße Rhetorik handelt, bleibt vorerst unklar. Eine gute Idee sind sie aus wissenschaftlicher Sicht allerdings nicht.«

      Lee schaltete das Smartphone aus und starrte seufzend zur Decke. Noch ein Grund mehr, dass unsere Mission ein Erfolg werden muss, dachte er. Wir brauchen Ergebnisse, bevor aus dummen Ideen dumme Aktionen werden.

      Am nächsten Morgen fühlte er sich wie gerädert und brauchte beinahe eine Viertelstunde in den Waschräumen der Toiletten, um wach genug zu werden, um Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. In den wenigen Stunden, die er geschlafen hatte, waren ihm wirre Szenarien durch den Kopf gegangen, die so erschreckend und doch glaubwürdig gewesen waren, dass sie sich bis in seinen Tag fortsetzten und in ihm weiterarbeiteten. Als es an der Tür klopfte, und Delilah in die Herrentoilette kam, wusste er, dass es sich statt Träumen womöglich um böse Vorahnungen gehandelt hatte.

      »Vandenberg?«, fragte er überrascht. »Warum nicht Cape Canaveral? Der Anflugorbit ist eine West-Ost-Konstellation. Von Vandenberg zu starten macht nur für einen Nord-Süd-Orbit Sinn.«

      »Die NASA hat sämtliche Startfenster gebucht«, antwortete Delilah und schien selbst alles andere als glücklich.

      »Sie erhoffen sich einen Vorteil.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wenn sie uns in letzter Minute nach Vandenberg abschieben, müssen wir eine Menge umplanen und logistische Änderungen treffen, die nicht nur teuer, sondern zeitintensiv sein werden.«

      »Es ist ihr Komplex. Und immerhin haben sie es nicht geschafft, uns auch in Vandenberg hinauszubefördern. Dann hätten wir wohl von Boca Chica starten müssen, aber das wäre eine noch größere Katastrophe, da dort alles für das Starship optimiert ist.«

      »Woher sollen wir jetzt wissen, dass sie uns da kurz vor Start nicht auch loswerden?«

      »Sie können nur einmal Eigenbedarf anmelden«, war sich Delilah sicher. »Sonst müssten sie dem Kongress erklären, wieso sie zwei Raketen gleichzeitig schicken und woher das Geld dafür kommt. Das könnten sich nicht einmal die Chinesen leisten.«

      »Ich hoffe, dass du recht hast. Wie hat der Boss es aufgenommen?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.

      »Er ist natürlich ausgeflippt. Wir hatten schon Angst, dass Twitter seinen Tweet löscht.«

      »Kann ich schon verstehen. Das ist ungerecht.«

      »Ach.« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Ich finde es ermutigend.«

      »Ermutigend?«

      »Ja. Es zeigt, dass sie kalte Füße bekommen und sehen, dass wir mal wieder schneller und effizienter sind als sie.«

      »Ich finde es gut, dass du dir das schönreden kannst.« Lee wusch sich ein letztes Mal durchs Gesicht und kämpfte dann mit dem Sensor des Papiers für die Hände, ehe er sich mit einem viel zu kleinen Stück abtrocknete. »Wie soll das überhaupt funktionieren?«

      »Wir schicken einen Großteil der Hardware per Luft mit eigenen Transportmaschinen von Cape Canaveral nach Vandenberg. Für uns hier in Hawthorne ändert sich nicht viel. Anstatt dich und das für den Start wichtigste Personal nach Florida zu fliegen, fahren wir jetzt einfach nach Vandenberg. Die Air Force Base ist nicht einmal drei Stunden von hier.« Delilah zwinkerte und reichte ihm ein weiteres Stück Papier, da sie offenbar mehr Glück mit dem Gerät hatte als er. »Noch ein Pluspunkt: Wir sparen Geld und Zeit.«

      »Aber nicht auf dem Weg da hoch«, brummte er. »Falscher Orbit, schon vergessen?«

      »Nein, habe ich nicht. Aber es nützt ja nichts. Wir sind aber ungewöhnlich mies drauf heute.«

      »Tut mir leid. Ich habe kaum und nicht besonders gut geschlafen.«

      Seine Assistentin nickte verständnisvoll. »Es ist nicht leicht, zu warten, wenn man mitbekommt, wie sich alles hier verändert.«

      »Es steht wirklich schlecht, oder?«

      »Ich glaube schon, ja. Ein Krieg mit China scheint nicht mehr ausgeschlossen. Es werden sogar Reservisten eingezogen. Die Nationalgarde kämpft gegen Demonstranten und einst unbescholtene Bürger plündern und randalieren in den Innenstädten. Da wünscht man sich fast Corona zurück.«

      »Also gut.« Lee klatschte in die Hände und tätschelte dann seine Wangen, bis er sich etwas wacher fühlte. »Es bringt nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. Wenn wir von Vandenberg aus starten sollen, dann tun wir das eben. Wenn die NASA die Ellenbogen ausfährt, dann haben sie keine geraden Arme mehr, wir aber schon.«

      »Das klingt nach dem Lee Rifkin, den ich kenne«, freute Delilah sich und geleitete ihn hinaus.

      »Gibt es schon einen Zeitplan, wann wir nach Vandenberg umsiedeln?«, fragte er auf dem Weg durch die Flure.

      »Am Samstag in acht Tagen, wenn sich nicht mehr viel ändert. Du warst bei den Meetings selbst dabei. Unsere Projektleiter sind zuversichtlich, dass sie das Harpunenproblem gelöst kriegen, und mit den Dreifachschichten, die wir fahren, wird sogar die Produktion hinterherkommen. Dann noch drei Tage, und wir können starten. Das Zeitfenster für das Docking mit der ISS würde passen. Es wäre sogar ideal – wenn man den Umstand wegnimmt, dass wir fünf Extraorbits brauchen werden, um uns der Station zu nähern. Aber so kommst du wenigstens auf deine Kosten, was den Ausblick angeht.«

      »Wir schaffen das wirklich, oder?«

      Delilah hielt vor dem Konferenzraum des Teams für Raketensicherheit und schmunzelte. »Wir wollten die ganze Welt daran teilhaben lassen, wenn die ersten Hände und Füße Cassandra berühren. Es wäre doch schade, wenn die Weltöffentlichkeit nicht als Erste dabei ist. Welch besseres Signal könnte es für neue Hoffnung geben, als dass ganz normale Leute die Ersten sind, die das Unheil aus der Nähe sehen? Wenn sie für einen Moment den Reichen und Mächtigen gleichgestellt sind?«

      »Und ganz nebenbei wird auch noch demonstriert, welche Technik und welches Know-how SpaceX besitzt, um mehr Kunden und Investoren anzulocken«, meinte Lee, und Delilah schien nicht verärgert, als sie nickte.

      »Klar. Was spricht dagegen, das Gute mit dem Nützlichen zu verbinden? Ich meinte jedes Wort ernst, und ich bin mir sicher, dass der Boss es auch so meint. Dafür kenne ich ihn gut genug.«

      »Das wird ein wichtiger Moment sein. Uns zuzusehen, wie wir auf Cassandra hinabsteigen. Mit eigenen Augen zu sehen, dass es sich um einen Gesteinsbrocken und nicht um ein Alienraumschiff handelt und nicht um einen schwarzen Fleck auf dem Mond. Sondern einen riesigen Stein, wie er in tausendfach kleinerer Form in jedem Wald und an jedem Strand liegt – das wird ihnen die Angst nehmen.«

      »Da wären noch die Fragmente, aber die haben sich bisher auch nicht als böse Kriegsschiffe herausgestellt.«

      »Eben. Wir müssen das Mystische entmystifizieren, und ich kann es kaum erwarten, dann endlich wieder gute Neuigkeiten zu lesen. Wir brauchen ein Licht im Dunkeln. Ich denke nicht, dass wir viel Zeit haben, ehe hier unten alle durchdrehen.«

      »Dann legen wir mal los. Diese Woche ist Endspurt. Wenn wir keine Fehler machen, könnte nächsten Mittwoch der finale Test anstehen. Bist du bereit für die Typen mit dem spitzen Bleistift und den humorlosen Blicken?«, fragte Delilah und nickte zur Tür.

      »Auf geht’s.«
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      »Ich verstehe Sie leider nicht!«, murmelte Jenna und wollte die Hände von dem Kerl abwehren, der sie sanft aber bestimmt zurück auf die Pritsche drückte. Es war vergebens, da sie kaum Kraft hatte. Ihre linke Schulter fühlte sich an, als wäre sie mit einem Fleischklopfer bearbeitet worden, und das dumpfe Schmerzgefühl strahlte bis in ihren Nacken aus.

      Dumpf, dachte sie und interpretierte den Geschmack von rostigem Metall in ihrem Mund neu. Schmerzmittel.

      Ein Blick an ihrem Körper hinab zeigte ihr, dass sie in eine Thermodecke eingehüllt war und an einem Tropf hing. Die beiden Männer – der mit dem weißen Kittel und dem wirren Haar und der mit der Mütze, der sie besorgt ansah – begannen wild auf Russisch miteinander zu diskutieren. Jenna verstand kein Wort und nutzte die Zeit, um sich umzusehen.

      Der Raum, in dessen Mitte sie lag, war eng mit vollgestellten Arbeitsflächen rechts und links, über denen Oberlichter mit Glasscheiben hingen, wo sich Medikamente stapelten. Da sie etwas verschwommen sah und auch vielfaches Blinzeln nichts brachte, konnte sie keinen der Handelsnamen lesen, obwohl einige offenbar in lateinischen Lettern geschrieben waren. Sie erkannte jede Menge grobes Arztbesteck, Tupfer, Mullbinden und Boxen mit kleinen braunen Pillen, die aussahen wie Cornflakes. Als sie den Kopf leicht überstreckte, was einen Stich durch ihre Schulter sandte, sah sie eine Tür und darüber ein Poster, auf dem ein unverschämt niedlicher Hund, eine Katze und ein Kaninchen in saftig-grünem Gras um die Wette liefen.

      »Tierarzt«, seufzte sie. »Jetzt rächt es sich wohl, dass ich immer sage, Homo Sapiens sei auch bloß ein Tier und ein sehr beschränktes noch dazu.«

      Unter normalen Umständen hätte Jenna vielleicht in einem Anflug von Belustigung geschnaubt oder gar ihre Mundwinkel mit einem Lächeln herausgefordert, aber sie fühlte sich selbst für die kleinste Geste der Positivität zu matt.

      »Wie … wie lange?«, fragte sie und sah die beiden Männer an, die rechts und links der Pritsche standen und über ihren Kopf hinweg miteinander diskutierten. »Hallo?«

      Zwei Augenpaare senkten sich auf sie herab.

      »Ja. Danke. Ja ni panimaiu pa Russki.«

      Nun hoben sich zwei Augenbrauenpaare.

      »Ach, kommt schon. Ich kann kein Russisch!« Als die beiden noch immer keine Reaktion zeigten und wieder über sie hinwegplappern wollten, streckte sie eine Hand hoch. Dabei bemerkte sie, dass ihre Fingerspitzen dunkelblau waren. »Smartphone! Ihr habt doch bestimmt Handys!«

      Keine Reaktion.

      »iPhone?« Sie hielt sich den Daumen ans Ohr und den kleinen Finger vor den Mund wie bei einem Telefonhörer.

      »Ah«, machte der Kerl mit der Mütze und der fleckigen Militärjacke und stieß dem Tierarzt gegen die Schulter. »Ya govoril tebe!«

      »Ya ne mogu spravit’sya s etim!«, beschwerte sich der andere, kramte ein Smartphone aus seiner Hosentasche und setzte sich die Gleitsichtbrille auf die Nasenflügel, um dann wenig professoral auf das kleine Telefon hinabzublicken, als handle es sich um ein großes Mysterium. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger drückte er auf den Homebutton und stieß einen Fluch aus.

      »Day eto mne!« Der Mützenmann schnappe es ihm aus der Hand und murmelte »Blyad!«, ehe er den rechten Daumen seines Gegenübers nahm, als handle es sich um einen Kugelschreiber, und ihn auf den Homebutton drückte. »Kolbasnyye pal’tsy.«

      »Ryb’ya golova!«

      »Fischkopf!«, sagte eine monotone Computerstimme, die sie von Google Translate kannte.

      »Ah«, machte der Tierarzt und klatschte begeistert in die Hände. »Nicht schlecht für eine Schwuchtel!«

      Als er bemerkte, dass das Smartphone alles übersetzte, schlug er sich mit einer Hand auf den Mund und sah Jenna entschuldigend an.

      Das Faltengesicht hielt sich das Mikrofon vor die Lippen, begann sehr betont auf Russisch zu sprechen und wartete ab. Als sein Gegenüber etwas sagen wollte, fuchtelte er mit einer Hand vor dessen Gesicht herum.

      »Hallo, verehrte Frau. Ich heiße Igor und bin Fischer. Ich habe Sie in den Wellen gefischt. Geht es Ihnen gut?«

      Jenna runzelte die Stirn und gab ihm einen lahmen Wink, damit er ihr das Gerät hinhielt.

      »Danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich heiße Jenna. Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Hat dieser Tierarzt mich versorgt?«

      Die beiden Russen warteten die Übersetzung ab. Der Arzt begann einen ganzen Schwall seiner Muttersprache loszuwerden.

      »Ich habe ihre Schulter genäht, aber das wird bleibende Probleme verursachen«, sagte die Computerstimme. »Sie waren stark unterkühlt, und ich musste Sie reanimieren. Leider musste ich Ihnen zwei Zehen abschneiden, die nicht mehr mit Blut geflutet wurden. Wir müssen Sie in ein Krankenhaus bringen, zur Nachuntersuchung, aber Igor will Sie nicht fahren.«

      Jenna schluckte und musterte das Faltengesicht, das nickte und ihr einen langen Blick zuwarf. Etwas Verstehendes lag darin. Sie nickte kaum merklich zurück.

      »Danke«, wiederholte sie. »Wo bin ich?«

      »In Russland. In Rudnaya Pristan.«

      »Gibt es hier eine Eisenbahnlinie?«

      »Nein, verehrte Frau.« Das Faltengesicht schüttelte den Kopf. »Der nächste Bahnhof ist in Spassk-Dalny.«

      »Wie weit ist das entfernt?«

      »Ungefähr viereinhalb Stunden.«

      »Igor, ich sollte jetzt wirklich die Polizei informieren. Sie ist Amerikanerin und die da werden nicht einfach so verletzt mit Tauchausrüstung und angespült!«, begann der Arzt auf Igor einzureden und schien entweder nicht zu bemerken, dass das Gerät mit etwas Verzögerung übersetzte, oder es war ihm egal.

      »Nein. Sie ist kein Spion! Sie ist sehr traurig.«

      »Traurig? Was, wenn jemand davon erfährt, und wir Schlagen bekommen? Was ist mit deiner Manska?«, beharrte der Arzt.

      »Ich bin keine Spionin!«, protestierte sie und hoffte, dass es glaubwürdig klang, teilte sie ihre Aufmerksamkeit doch zwischen den beiden Männern, den Gedanken daran, zwei Zehen von einem Tierarzt amputiert bekommen zu haben und dem schmerzmittelumnebelten Verstand einer Verletzten.

      »Siehst du!« Igor deutete auf sie, als erkläre das alles, und er schien es wirklich zu glauben. Aufgrund der Übersetzung hielt sie es für möglich, dass er bloß einen gewissen Zynismus zur Schau trug, doch danach sah er merkwürdigerweise nicht aus.

      »Und warum hat sie Tauchausrüstung dabei gehabt?«, wollte der Arzt wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Das waren eine Schwimmaufblasung und Fischflossen! Außerdem hätte sie uns bestimmt schon getötet, wenn sie eine Spionin wäre. Denk doch mal nach!« Igor drehte sich zu ihr und warf ihr einen fragenden Blick zu, als wolle er sagen: »Ist doch so, oder?«

      Jenna nickte eindringlich. »Ich denke, dass die App ein merkwürdiges Vokabular hat, aber ja. Ich suche meine Tochter.«

      »Siehst du? Ihre Tochter!«

      »Na, wenn das so ist.« Der Arzt deutete auf sie, ohne den Blick von Igor abzuwenden. »Und was mache ich mit den Kosten?«

      Nun waren die Blicke beider Männer auf sie gerichtet.

      »Äh, ich fürchte, dass mein Portemonnaie verlorengegangen ist, als ich über Bord gegangen bin.«

      »Haben Sie keinen Ehemann?«

      Jenna überlegte und betrachtete Igor aus den Augenwinkeln. Sie entschied sich für ein Kopfschütteln mit leicht trauriger Miene.

      »Kommst du mal kurz mit?« Der Arzt gab dem freundlichen Faltengesicht einen Wink und ging mit ihm durch die Tür unter den fröhlichen Vierbeinern hinaus. Sie zog die knisternde Decke von sich und betrachtete ihre Zehen. Es fehlten jeweils die kleinen vom rechten und linken Fuß, sofern sie den Sitz der dicken Verbände richtig interpretierte.

      Hätte schlimmer kommen können, befand sie, schwang die Füße von der Pritsche und packte mit der linken Hand, in deren Rücken eine festgeklebte Kanüle steckte, nach dem Infusionsständer, um ihn mitzuziehen. Sie stopfte sich Schmerzmittel und zwei Mullbinden in den Slip unter ihrem Operationskittel, der offenbar dem Arzt gehörte. Dann nahm sie ein Skalpell, sicherte mit einem reißfesten Druckverband und Tape eine Skalpellklinge und befestigte es mit noch mehr Tape an ihrem linken Unterarm, ehe sie den Ärmel des Kittels darüber zog. Auf ähnliche Art und Weise klebte sie noch ein paar Opiate, die sie erkannte unter ihre Brüste und fand in einer der Schubladen einen Briefumschlag mit Geld, den sie zweimal faltete und in ihrem Slip verschwinden ließ.

      Als sie Stimmen bei der Tür hörte, machte sie eine Bewegung nach hinten, bei der sie beinahe vor Schwindel gestürzt wäre – zumal heftige Wundschmerzen durch ihre Füße zuckten – und drückte sich mit dem Gesäß gegen die Pritsche, als sei sie gerade aufgestanden.

      »Chto ty delayesh?«, fragte der Arzt aufgebracht.

      »Ona snova zdorova!« Igor klang beruhigend und erfreut zugleich.

      »Ich dachte mir, dass Sie vielleicht bald die Klinik aufmachen – oder schließen – und ich dann lieber weg sein sollte. Bestimmt dürfen Sie gar keine Menschen behandeln, nehme ich an?« Jenna versuchte, unschuldig und unbedarft zu klingen, zog an der Wärmedecke und schlang sie sich eng um den Körper. Es knisterte laut.

      Die beiden Russen begannen wieder lautstark miteinander zu diskutieren, was damit endete, dass der Arzt schnaubte und eine wegwerfende Handbewegung machte, während Igor versuchte, sie zu stützen. Sie ließ es geschehen, tat so, als würde er ihr wehtun, als er beinahe eines der an ihrem Oberkörper festgebundenen Opiate berührt hatte, folgte ihm dann nach draußen in einen langen Flur mit getäfelten Wänden. Es roch nach Katzenpisse und Desinfektionsmittel.

      Wie sie bereits vermutet hatte, war es draußen noch – oder schon – dunkel. Ein kühler Wind pfiff über einen Schotterparkplatz, der von einer einzelnen Laterne ausgeleuchtet wurde, in deren Schein ein rostiger Lada-Pick-up und daneben ein recht protzig daherkommender Toyota-SUV standen. Eine kleine Gruppe Fichten rauschte unter den Böen, und irgendwo bellte ein Hund. Igor führte sie zum Lada, öffnete ihr die Beifahrertür und befestigte den Infusionsbeutel am Handgriff über ihr, ehe er das Fahrzeug umrundete, einstieg, und den Motor startete. Es brauchte mehrere stotternde Versuche, ehe sich das Sowjetauto einmal schüttelte und schließlich gluckernd zum Leben erwachte. Es roch nach Fisch und altem Leder, aber der Innenraum war überraschend ordentlich und gepflegt.

      Man erfährt mehr über eine Persönlichkeit, wenn man sich den Zustand von Wohnung und Auto ansieht, als wenn man drei Stunden lang ein Gespräch führt, hatte Tony immer gesagt.

      Während ihr Retter über die von Schlaglöchern übersäte Zufahrt der Tierklinik fuhr, klappte sie die Sonnenblende herunter und besah ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel. Sie sah furchtbar aus mit tiefen Augenringen, blassen Wangen und roter Nase. Die Lippen waren blau und an einer Stelle tief eingerissen wie eine Hasenscharte.

      »Chayki!«, kommentierte Igor.

      »Chayki?«

      Er lächelte ein Goldzahnlächeln und nickte eifrig.

      »Was ist das? Hässlich?«

      Ganz offenbar verstand er nicht, interpretierte ihr zynisches Lächeln aber falsch und nickte erneut.

      »Danke, dass Sie mich gerettet haben.« Sie deutete auf sein Smartphone, das vor dem Steuerknüppel in einer kleinen Vertiefung lag, die es sich mit einer Schachtel Zigaretten teilte. »Übersetzen?«

      »Da, da!« Er bedeutete ihr, es einfach zu nehmen. Sie fand die entsprechende App auf der ersten Seite, ohne sich lange mit dem Kyrillischen abmühen zu müssen.

      »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«

      Es folgte ein Schwall Russisch aus dem Gerät, auf den wiederum ein Schwall Russisch des Fischers folgte, der so lang war, dass es eine Weile dauerte, bis sie die englische Ausgabe hörte: »Aber das ist doch selbstverständlich. Seeleute müssen zusammenhalten, und ich habe gesehen, dass Sie dazugehören. Sie kennen sich mit dem Rettungsschwimmen aus. Die ganzen Ratten vom Land verstehen nicht, was es bedeutet, auf dem Meer zu fahren. Meine Tochter ist so ums Leben gekommen, als sie fünfzehn war.«

      »Ich meinte eigentlich die Rettung vor dem Arzt. Der war wirklich schlecht gelaunt«, antwortete sie und wartete die Übersetzung ab. Der Russe fügte seiner Stirn noch ein paar Falten hinzu, lachte jedoch höflich, als er ihr Grinsen sah.

      Sie fühlte sich elend. Geschwächt und mit einem dumpfen Pochen im Kopf, das ihr Denken verlangsamte. Sie war gestrandet in einem fremden, ihrer Heimat nicht besonders freundlich gesinnten Land ohne jegliche Ausrüstung und mit dem Wissen im Hinterkopf, dass sie gerade nur knapp einem tödlichen Verrat entgangen war. Aber nicht nur das: Die Agency war infiltriert, zumindest teilweise, vielleicht auch andere Behörden oder gar Regierungsstellen. Wem konnte sie noch trauen?

      »Er ist ein netter Kerl, ein alter Schulfreund, aber das Geld, es hat ihn nicht zu einem besseren Mensch gemacht«, sagte die Computerstimme aus dem Smartphone, nachdem er geantwortet hatte.

      »Er wird die Polizei informieren, falls er es nicht schon längst getan hat. Das wissen Sie, oder?«

      Igor wartete die Übersetzung ab und machte dann erst ein empörtes und schließlich ein nachdenkliches Gesicht, als er ihrer Miene entnahm, wie ernst es ihr war.

      »Glauben Sie mir, ich kenne mich mit Menschen aus. Der da war ein offenes Buch.«

      Das gilt auch für dich, dachte sie und musterte ihn aus den Augenwinkeln, während er sie über eine mehr schlecht als recht geteerte Straße in Richtung Westen steuerte. Du hast ein gutes Herz, vermutlich immer gehabt, daran konnte auch eine gescheiterte Ehe und kein Schicksalsschlag etwas ändern. Keine Frage, der Tod der eigenen Tochter gab auch der Beziehung zu deiner Frau den Rest. Vielleicht waren es die Vorwürfe, immerhin ist sie auf dem Meer verunglückt, das fortan nur noch dein Meer hieß. Möglicherweise waren es aber auch andere Dinge. Hat sie in dir euer gemeinsames Kind gesehen und es nicht mehr ausgehalten? Hat der Verlust sie in den Selbstmord getrieben? Jenna schluckte. Du hattest die Wahl, an deinem Schicksal, das dir wie ins Gesicht gemeißelt ist, zugrunde zu gehen oder weiterzumachen. Vermutlich gläubig. Du bist einsam, und helfen zu können gibt dir ein Hochgefühl, das andere in deinem Umfeld ausnutzen, ohne dass du es merkst. Vielleicht akzeptierst du es auch bloß. Ein guter Mann. Ja, ein wirklich guter Mann. Gewicht etwa siebzig Kilo. Groß, aber hager, sehnig, aber kräftig. Dein Gesicht täuscht, Arbeit und Schicksal haben dich rasch alt werden lassen, aber du bist noch nicht fünfzig. Ein Schlag gegen den Hals wird dich genug überraschen, dass ich Zeit habe, eine Hand an deinen Hinterkopf zu bekommen und dir das Nasenbein auf dem Lenkrad zu brechen. Ich werfe dich aus der Tür und bin frei.

      »Er hat Ihnen geholfen, das ist, was wichtig ist«, plärrte die Übersetzungs-App Igors Antwort heraus.

      »Haben Sie eine E-Mail-Adresse?«, fragte Jenna.

      »Ja, natürlich! Die ist sehr lang, aber ich habe sie auf einer Karte in meinem Portemonnaie.«

      »Gibt es in der Nähe von der Küstenstelle, an der Sie mich gefunden haben, einen Hafen, der tief genug ist für große Yachten? Vielleicht sogar einen vom Militär?«

      Igor schien überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel und bedachte sie mit einem irritierten Blick. Sie hatte das Gefühl, noch etwas hinterherschicken zu müssen, um ihn nicht auf falsche Gedanken zu bringen.

      »Ich habe ein Marineschiff entdeckt, das in Richtung Küste fuhr«, log sie. »Ich habe versucht, sie auf mich aufmerksam zu machen, aber sie haben nicht angehalten. Vermutlich haben sie mich nicht gesehen. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass es hier mitten im Nirgendwo eine Marinebasis gibt.«

      »Es gibt in Plastun einen kleinen Industriehafen, da müssen sie hingefahren sein. Seit diese Verrückten aufgetaucht sind, die im Meer nach diesen Meteoriten gucken, hat man da eine Korvette stationiert, die hier patrouillieren soll. Was haben Sie überhaupt da draußen gemacht?«

      »Ich war auf einem japanischen Boot mit meiner Tochter. Ich habe ihr ein Abenteuer versprochen, und …« Jenna spielte die Zerknirschte, wandte den Blick ab und seufzte in ihre Hände, mit denen sie ihr Gesicht verbarg. Sie täuschte ein Schluchzen vor. »Ich bin auf die dämliche Idee gekommen, eine Passage auf einem dieser Schatzsucherschiffe für uns zu buchen.« Jetzt muss ich einen Treffer landen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen und Rapport durch Gemeinsamkeit herstellen. »Seit mein Sohn verunglückt ist, machen wir eine wirklich schwere Zeit durch, und ich habe das Gefühl, dass sie sich von mir entfernt und mir die Schuld gibt. Darum wollte ich etwas Außergewöhnliches mit ihr machen, das uns wieder zusammenschweißt. Das klingt wahrscheinlich vollkommen bescheuert.«

      Die App begann sich mit der Übersetzung zu beschäftigen und Igor hörte aufmerksam zu. Immer wieder warf er ihr mitfühlende und auch getroffene Blicke zu.

      Meine Instinkte funktionieren also noch, dachte sie. Immerhin etwas, das ich noch bei mir habe.

      »Das tut mir sehr leid«, sagte die Computerstimme schließlich. »Ich kann das sehr gut verstehen. Wirklich sehr gut.«

      »Dieses Plastun, wie weit ist das von hier?«

      »Eine halbe Stunde ungefähr.« Der Fischer schien überrascht von der Frage. »Soll ich Sie hinfahren?«

      Xenia. Jenna dachte an die hübsche Assistentin von Branson, die so naiv-freundlich aussah und doch wie die Erwachsenste an Bord des Schatzsucherschiffes gewirkt hatte. Ein kluges und emotionales Mädchen. Branson hat mich gerettet, damit ich sie retten kann. Aber wie stehen schon die Chancen? Ich habe einen Abend und eine Nacht verloren, bin verletzt und zugedröhnt und weiß nicht einmal, ob sie noch in diesem Plastun ist oder längst weitertransportiert wurde. Außerdem habe ich eine wichtige Mission. Aber ist die überhaupt noch aktuell? Oder hat der Verrat innerhalb der Agency etwas daran geändert?

      »Das wäre sehr nett«, sagte sie. »Ich sterbe vor Angst um meine Tochter, und ich klammere mich an die Hoffnung, dass die Marine mir vielleicht bei der Suche helfen kann . Vielleicht haben die sie auch schon gefunden?«

      »Ist es nicht besser, zur Polizei zu gehen?«

      »Die Marine übernimmt doch aktuell die Arbeit der Küstenwache in dieser Region, haben Sie das nicht gerade gesagt?«

      »Das stimmt. Es ist wohl das Beste«, stimmte er ihr zu und wendete auf der Landstraße, die in ihrem einsamen gelben Lichtkegel wie ein Spalier aus Schatten aussah.

      »Hier ist ziemlich viel Nichts, oder?«

      »Ja. Das hier ist Sibirien.« Seine Goldzähne leuchteten unter seinem Grinsen. »Hier gibt es ganz viel davon.«

      »Ich verstehe. Die Polizei wird Ihnen Ärger machen, das nehmen Sie in Kauf, oder?«

      »Ah.« Er machte eine abwertende Geste mit der rechten Hand, als die Übersetzung fertig war. »Die machen einem doch immer nur Ärger, diese korrupten Dreckskerle.«

      Jenna antwortete nicht, und sie schwiegen zehn Minuten lang. Sie beobachtete dabei die immer gleichen dunklen Baumreihen rechts und links der Fahrbahn. Genau ein einziges Auto hatte sie bisher gezählt, das rasch an ihnen vorbeigefahren war. Für acht Uhr morgens und eine startende Morgendämmerung war das so gut wie gar kein Verkehr.

      »Tut mir leid, dass Sie es waren, der mich gerettet hat«, sagte sie schließlich, löste das Skalpell von ihrem Unterarm und hielt es ihm an den Hals. »Fahren Sie jetzt bitte rechts ran.«

      Igor riss die Augen auf und erstarrte. Wie ein scheuendes Pferd blinzelte er und schaute auf die glänzende Klinge hinab.

      »W-was tun Sie da?« Die Stimme der App klang kühl-monoton wie immer, doch sie sah Anklage und Enttäuschung in seinem Blick, noch vor der Furcht und dem Unglauben.

      »Ich borge mir Ihr Auto und verschaffe Ihnen ein Alibi für die Polizei. Sie sind ein guter Kerl, bleiben Sie es.« Sie nestelte an seiner Jacke, bis sie sein Portemonnaie genommen und es auf ihre Seite des Armaturenbretts gelegt hatte. »Die Jacke. Ich brauche sie.«

      Als er an den Straßenrand gefahren war, zog er sie wortlos aus und reichte sie ihr. Sie bedeutete ihm, auszusteigen, was er auch zögernd tat, geradezu mechanisch und mit leerem Blick.

      »Bog proklyanet tebya!«, sagte er kopfschüttelnd, als sie die Tür hinter ihm zugezogen hatte, und sie brauchte keine Übersetzung, um die Bedeutung zu verstehen. Ähnliches hatte sie in vielen Landessprachen und aus hunderten Gesichtern gehört.

      »Tut mir leid.« Jenna beschleunigte und ignorierte den Schmerz in ihren Füßen.

      Eine halbe Stunde später erreichte sie Plastun und verfuhr sich zweimal auf dem Weg zum Hafen. Erst als die Morgendämmerung weit genug vorangeschritten war, dass sie die Hafenanlage erkennen konnte, schlängelte sie sich durch eine ganze Reihe Feld- und Waldwege, ehe sie auf eine geteerte Straße zurückfand, die direkt zu einem Firmengelände führte, das mit einem Maschendrahtzaun abgesperrt war. Da zwei Marineinfanteristen den Schlagbaum am Eingang bewachten, wich sie in Richtung eines kleinen Hügelkamms aus und parkte vor einem rostigen Zaunstück auf einer Anhöhe. Und da lag es: In einem ausgebaggerten Hafenbecken zwischen Kaminen und Wellblechhallen lag die Korvette vertäut, die in etwa so groß war wie die Triton One. Bis auf ein paar Arbeiter, die von einem der Schornsteine zu einer der Hallen gingen, sah sie kaum Aktivitäten.

      Die sind bestimmt schon weg, dachte sie und wartete noch zehn Minuten, in denen ihr langsam kalt wurde. Sollte ich ihn anrufen?

      Die Idee, den stellvertretenden Direktor anzurufen, war ihr bereits mehrfach gekommen, seit sie in der Tierklinik aufgewacht war, aber etwas hielt sie davon ab. Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte – außer ihm natürlich. Was, wenn seine neue Position ihn dazu zwingen würde, etwas auszuspucken oder er ihr ganz einfach nicht glaubte? Das konnte sie sich zwar kaum vorstellen, aber sie hätte sich auch nicht vorstellen können, dass die Agency infiltriert sein könnte. Alles war hier möglich, und das war ein Problem. Wenn sie sich aber nicht meldete, würde er nervös werden, und sie wusste, dass er mit Nervosität im Bauch viele Fragen stellte. Vor allem unangenehme. Ein längeres Schweigen konnte also mehr bewirken als ein paar direkte Worte, zumal sie kaum etwas wusste, das sie ihm an die Hand geben konnte.

      Und ich komme auch allein zurecht, fügte sie in Gedanken hinzu, obwohl sie sich elend fühlte und nichts gegen Unterstützung einzuwenden gehabt hätte. Was ist das?

      Sie sah, wie jemand aus dem einzigen Bürogebäude des Firmenkomplexes hinaustrat und wild gestikulierend mit einem Anzugträger zu einem geparkten BMW zwischen Hafenbecken und einem Parkplatz für Gabelstapler ging. Dort angekommen machte er eine unflätige Geste, stieg ein und fuhr los.

      »Interessant.« Jenna fuhr den sandigen Feldweg zurück zu der Straße, die am Schlagbaum vorbei verlief. Dort bog sie nach links ab und blieb sehr im Schritttempo, bis sie die Scheinwerfer des BMW in ihrem Rückspiegel sah. Als er näher kam und sie sich bereits in dem Waldstück befanden, das zu der Landstraße führte, wurde sie noch langsamer und hielt schließlich an. Sie stieg aus und öffnete die Motorhaube.

      Das Auto fuhr an ihr vorbei, und sie wollte schon fluchen, als sie auf dem Asphalt die Spiegelung des roten Bremslichts sah.

      »Tebe nuzhna pomoshch?«, hörte sie eine weiche Stimme fragen und drehte sich um. Der Mann war bereits über fünfzig, schätzte sie, und trug einen einfachen Blaumann mit Flecken. Es war nicht das Outfit, das sie bei seinem etwas betagten, aber sicher nicht günstigen Auto erwartet hatte. Vielleicht ein hochrangiger Vorarbeiter oder Schichtleiter?

      »Entschuldigung, ich spreche kein Russisch«, sagte sie und war überrascht, als er mit relativ sauberem Englisch antwortete.

      »Ah, eine Ausländerin in Plastun?«, fragte der Mann verwirrt und kam auf sie zu. Den Motor ließ er laufen. »Das habe ich selten erlebt. Was machen Sie hier auf dem Weg zur Fabrik? Und was ist mit Ihnen? Warum tragen Sie diese Decke?«

      »Ich …« Jenna setzte ein trauriges Gesicht auf. »Ich hatte einen Bootsunfall und …«

      Manchmal musst du auf volles Risiko gehen, hörte sie Tony sagen. Hohes Risiko ergibt hohen Ertrag. Aber ein Scheitern setzt massives Handeln voraus und könnte Konsequenzen in Gang setzen, die dir das Leben auf lange Zeit schwer machen können.

      »Meine Tochter und ich waren auf einem Schatzsucherschiff«, erklärte sie und schniefte. »Ein Marineschiff hat uns gerammt und versenkt. Ich habe gesehen, dass es in diese Richtung gefahren ist.«

      Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich, und sie erschrak innerlich, blieb äußerlich aber gelassen. Verkalkuliert! Mist!

      »Proklyataya suka!«, fluchte er, und sie machte einen Schritt zurück, wie eine erschrockene Frau.

      »Oh, Entschuldigung.« Er machte eine beschwichtigende Geste mit beiden Händen, als wolle er ein scheuendes Pferd beruhigen. »Ihre Tochter, sagen Sie? Wie sieht sie denn aus?«

      »Sie hat rotblonde Haare, ist schlank und hat sehr helle Haut«, schluchzte Jenna und schüttelte den Kopf, als versuche sie krampfhaft, eine Heulattacke abzuwenden.

      »Das Miststück hat sie.«

      »Was?«

      »Dieses Schiff, von dem Sie gesprochen haben. Es liegt seit einer Woche bei uns vor Anker. Angeblich, um uns vor den Japanern und Glücksrittern zu beschützen, aber die werden von irgendeiner reichen Oligarchenfrau bestochen bis zum Scheitel. Ich habe sie selbst gesehen.« Die Worte des Vorarbeiters troffen vor Abscheu. »Die fressen uns da drinnen die Haare vom Kopf und behindern unsere Arbeit. Uns wurde der Lohn gekürzt, um für den Schutz zu bezahlen. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Und wir sollen noch glauben, dass es sich um die Marine handelt? Das ist doch ein Witz!«

      »Haben Sie meine Tochter gesehen?«, fragte Jenna hoffnungsvoll.

      »Schon möglich. Das Miststück ist heute Nacht, als meine Schicht angefangen hat, mit einem Helikopter weggeflogen, aber vor einer Stunde sind auch drei Autos von hier aufgebrochen. Ich glaube, dass eine junge Frau dabei war. Wirklich komisch, weil da sonst nur Männer – meist Soldaten waren.«

      »Das muss sie sein!« Jenna machte einen Schritt auf ihn zu und fasste ihn an den Händen. Er sah auf die Geste hinab und schien für einen Moment verwirrt. »Wissen Sie, wo die sie hinbringen könnten? Bitte, ich habe solche Angst um sie.«

      »Keine Ahnung.« Ihr Gegenüber runzelte die Stirn, und sie konnte sehen, wie es dahinter arbeitete. Er sah ihr seltsames Outfit, das an eine entlaufene Testperson aus dem Labor erinnerte, ihre fremde Herkunft – auch wenn sie einen französischen Akzent nachahmte, um keine Amerikafeindlichkeit zu triggern – und die Tatsache, dass sie an einem extrem unwahrscheinlichen Ort aufgetaucht war. Seine Abneigung gegenüber den Marineleuten und der Schwarzen Witwe, die offenbar seinen Alltag erschwert hatte, begann langsam in den Hintergrund zu rücken. Stattdessen mischte sich eine sichtbare Spur Zweifel in seinen Blick. »Hier gibt es eigentlich nichts außer Wladiwostok, aber das ist recht weit. Die nächste wirklich große Stadt ist Ulan-Ude am Baikalsee, aber das sind viele tausend Kilometer auf nicht besonders guter Straße. Deswegen nehmen die meisten lieber den Zug. Das geht schneller und ist sicherer. Ma’am, ich denke, wir sollten die Polizei rufen, damit man Ihnen helfen kann. Wenn diese Leute Ihre Tochter entführt haben, müssen Sie die Polizei informieren.«

      Das wäre auch in deinem Interesse, weil sie sich die korrupten Leute im Hafen vornehmen würden, dachte Jenna und sagte laut: »Aber ich dachte, die wären korrupt. Wenn diese Frau, die sie entführt hat, ein Marineschiff kontrollieren kann, was ist dann mit der Polizei?«

      Der Mann machte ein gequältes Gesicht. »Ich kenne den Beamten aus Plastun. Er ist ein guter Mann. Ich werde Sie zu ihm bringen, und er wird schon wissen, was zu tun ist.«

      »In Ordnung«, gab sie zurück. »Ich fahre Ihnen hinterher.«

      »Gute Entscheidung. Wir finden Ihre Tochter schon«, versicherte er ihr und schien erleichtert. Jenna stieg wieder in ihren Wagen ein, nachdem sie die Motorhaube geschlossen hatte. Er hatte sie nicht einmal danach gefragt.

      Sobald auch er eingestiegen war und losfuhr, folgte sie ihm bis zur nächsten Kreuzung, wo es geradeaus zur Landstraße ging, links in den verschlungenen Feldweg, den sie hergenommen hatte und rechts vermutlich nach Plastun, da der BMW dorthin abbog. Jenna achtete darauf, dass der Abstand groß genug war, und lenkte ihr Auto dann nach links, wo sie hergekommen war. Dort gab sie Gas und entfernte sich durch den Wald.

      »Mit dem Zug«, dachte sie laut. »Also ist die Schwarze Witwe weggeflogen, aber hat sie an einen anderen Ort bringen lassen. So würde ich es auch tun, für den Fall der Fälle. Lege nie alle Eier in einen Korb. Wenn die Fahrt nach Ulan-Ude zu lang dauert, nehmen ihre Handlanger und Xenia wohl den Zug. Und der fährt von … wie hieß dieses Kaff noch? Spassk-Dalni?«

      Es war nicht schwer, Igor hatte gesagt, dass die Landstraße innerhalb von drei oder vier Stunden dorthin führte, also drückte sie das Pedal durch und raste durch die frühen Morgenstunden in Richtung Westen durch die immer gleichen Wälder und Graslandschaften. Während im Rückspiegel die hinter dichten Wolken versteckte Sonne das Land in ein trübes Grau tauchte, hielt sie einmal an, um zu tanken und sich mit Junkfood und Wasser einzudecken, bis sie zwei riesige Tüten voll hatte und Igors Portemonnaie und die Scheine aus der Tierklinik beinahe aufgebraucht waren. Sie war sicher, dass sowohl der erboste oder enttäuschte Fischer, als auch der wütende Vorarbeiter die Polizei informiert hatten, aber es sah nicht so aus, als wäre die beeindruckt genug von der Geschichte einer in Seenot geratenen Französin, die nach ihrer Tochter sucht, gewesen. Zumindest nicht genug, um Straßensperren zu erreichten und mehrere Streifen loszuschicken. Falls es so etwas hier draußen im Nirgendwo überhaupt gab. Anhand des kaum vorhandenen Verkehrs – sie traf in drei Stunden auf eine Handvoll anderer Autos – schätzte sie, dass sie sich wenigstens in dieser Hinsicht keine Sorgen machen brauchte.

      Spassk-Dalni war eine erstaunlich große Stadt für diese Region und lag in der Nähe eines riesigen Sees, auf dessen anderer Seite bereits China liegen musste, wenn ihre Geografiekenntnisse sie nicht im Stich ließen. Die Fernstraße M60 führte an ihrem östlichen Rand vorbei, und die Bahnstrecke ging mitten hindurch. Jenna fuhr über einige Nebenstraßen, die das Kartenprogramm des Smartphones ihr anzeigte, zu einem alten Güterbahnhof, den sie mittels der Satellitenbildeinstellung gefunden hatte. Da es sich hier größtenteils um Tundra und Grasland handelte, war er weithin zu erkennen gewesen. Ihr Riecher für Kriminelle ließ sie nicht im Stich, als sie hinter einer eingefallenen Lagerhalle aus angelaufenem Backstein parkte und zu der Ecke lief, um in Richtung der zwei Güterzüge zu spähen, die auf den rostigen Schienen standen.

      Drei Geländewagen, dachte sie und musterte die protzigen, deplatziert wirkenden Autos, die vor einem Stellwerk geparkt waren. Einige Männer in dunkler Kleidung standen rauchend davor und schienen gelangweilt. Bis auf sie gab es noch ein paar Arbeiter in schmutzigen Warnwesten, die zwischen den alten ausrangierten Waggons und neueren Blechhallen hin und her gingen. Offenbar war dieser Bahnhof noch in Betrieb, obwohl er aussah wie ein riesiges Filmset für einen Endzeitstreifen.

      »Da habe ich wohl Glück gehabt«, murmelte sie. »Oder Pech, je nachdem. Kaum zu glauben, dass ich das tue. Aber die Richtung stimmt ohnehin.«

      Die Lokomotive des ihr am nächsten stehenden Zuges, an dem sie zwanzig Waggons zählte, war nach Norden ausgerichtet, also nicht nach Wladiwostok, sondern nach Ulan-Ude. Der zweite Zug stand andersherum, also gab es nur einen, der infrage kam. Trotzdem wartete sie insgesamt zwei Stunden, bis eine Trillerpfeife ertönte und die Kerle vor den SUVs an die Scheiben klopften. Weitere Männer kamen heraus und zerrten eine Xenia mit, die sich nicht wehrte und geradezu lethargisch mit zu einem der Waggons ging, der nicht aus Containern und Holz mit Seitentüren bestand, sondern Fenster besaß.

      Die zweite Klasse für den kriminellen Mob? Ungesehen per Güterzug durchs Land?, dachte sie und lief zum Kofferraum ihres gestohlenen Lada. Sie nahm ihre Verpflegun, Wasservorräte und das Smartphone sowie das Portemonnaie mit, ehe sie sich wieder an die Ecke schlich. Erst als die Männer und Xenia eingestiegen waren, traute sie sich aus ihrer Deckung und lief von Ruine zu Ruine, von ausrangierter Lok zu ausrangiertem Containerwagen.

      Als sie etwa die Hälfte des Weges erreicht hatte, startete die Lok ihren Dieselmotor, der laut röhrte und schwarze Rauchwolken ausstieß, als wolle er die Wolken einfärben. Jenna beeilte sich, achtete nicht mehr so sehr auf ihre Deckung und eilte auf den ihr nächsten Waggon mit Schiebetür zu. Da der Zug noch sehr langsam anrollte, legte sie ihre Sachen ab, frickelte den Bolzenverschluss auf. Sie schob an der schweren Tür, ehe sie zurück zu ihren Einkaufstaschen lief und dann schwer atmend wieder nach vorne rannte und sie in den Laderaum warf. Mit letzter Kraft und einem unterdrückten Schrei, weil ihre Füße feurig brannten, sprang sie und zog sich an einem der Türscharniere hoch in den muffig riechenden Waggon, den sie sich mit dicht an dicht stehenden Verladekisten teilte. Es gab kaum Platz zwischen der Wand und den Kisten, aber es reichte aus. Es musste ausreichen.
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      Am dritten Tag auf See begann Branson unruhig zu werden. Das Satellitentelefon hatte bisher nicht geklingelt. Warum nicht? Hatte die Agentin es nicht an Land geschafft? War sie doch ertrunken? Hatte er den Schuss falsch angesetzt und sie ernsthafter verletzt als beabsichtigt? Das Meer war sicherlich sehr kalt, und vielleicht gab es auch Strömungen, die sie weiter hinausgezogen hatten. Alles war möglich und sogar wahrscheinlich, das war ihm bewusst, und er fühlte sich reichlich dumm, dass er sich an einen winzigen Hoffnungsschimmer geklammert hatte. Angst und Wut hatten ihn leichtsinnig werden lassen. Vermutlich hatte es diese zähe Frau irgendwie geschafft, zu überleben und nicht verstanden, was er von ihr wollte. Vielleicht war es ihr aber auch egal, und sie informierte gerade das FBI. Dann waren sie erledigt, so oder so.

      Fakt war jedenfalls, dass das Telefon nicht klingelte. Branson nahm es überall mit hin, ob mit ins Bett oder auf die Toilette, aber es blieb stumm.

      »Was ist?«, fragte er, als er Joes Seitenblick bemerkte. Sein Freund stand am Radarschirm und hatte gerade erst mit ihm die Nachtschicht angetreten. Draußen vor den Fenstern senkte sich die Nacht auf die endlosen Wellen des Pazifiks hinab und erstickte nach und nach das Glitzern der winzigen Schaumkronen, durch die sie die Triton One in Richtung Osten steuerten.

      »Du hast Angst.«

      »Natürlich habe ich Schiss.« Den beiden war klar, dass sie über Agent Haynes sprachen, aber es nicht sagen konnten, da sie immer noch davon ausgingen, dass das Schiff verwanzt war.

      »Wir sind noch fünf Tage unterwegs. Da kann viel passieren«, brummelte Joe. Das Licht des Radarschirmes, über den er gebeugt stand, ließ sein Gesicht leuchten wie eine Halloweenmaske.

      Sie könnte doch noch anrufen, übersetzte Branson für sich.

      »Das Meer ist ab hier ziemlich ruhig, aber die Wolkendecke ist dicht. Vielleicht etwas Regen, aber wenig Wind. Ich denke nicht, dass viel passieren wird.«

      Die Chancen stehen schlecht, dass sie anrufen wird.

      »Marv und Johnny nehmen es den Umständen entsprechend gut auf, weißt du?«

      »Sie reden kaum. Ich denke nicht, dass sie gut damit klarkommen.«

      »Wenig reden ist in dem Fall ein gutes Zeichen«, beharrte Joe.

      »Das sollten sich unsere Politiker mal zu Herzen nehmen. Hast du gestern noch MSNBC gesehen?«

      »Nein.« Sein Freund schüttelte den Kopf und verzog verächtlich den Mund. »Ich versuche nichts zu sehen, damit ich noch schlafen kann.«

      »Die Pazifikflotte wird mobilisiert, um unseren Verbündeten in Japan gegen die aggressive chinesische Seepolitik beizustehen«, sagte Branson. »Die machen es wirklich, Mann.«

      »Einen Krieg anzetteln? Das werden sie nicht, weil es dabei nichts zu gewinnen gibt.«

      »Doch: Fragmente. Und im Moment gibt es doch nichts Wichtigeres. Ich habe gehört, dass die Europäer noch eins aus dem Atlantik gezogen haben.«

      »Die holen sich die Teile auch nach Hause?«

      »Nein, in ein französisches Überseegebiet, sagt man. Offenbar fühlen sie sich weniger wohl damit, sich die Teile ins eigene Wohnzimmer zu stellen als wir und die Chinesen.«

      »Was denkst du, was es damit auf sich hat? Mit den Fragmenten, meine ich?«, wollte Joe wissen.

      »Wenn du mich fragst, sind das einfach Steine, die vom Himmel fallen. Welche Physik dahinter steckt? Keine Ahnung, ich hatte nie Physik in der Schule.«

      »Sie sind böse, denke ich.«

      »Ach, komm schon. Fang du nicht auch noch damit an.«

      »Womit denn? Man kann den Mond nicht mehr ansehen, ohne einen schwarzen Fleck auf ihm zu sehen. Es gibt kein anderes Thema mehr im Fernsehen und im Internet. Der Meteor ist hundertfünfzigtausend Kilometer entfernt und doch direkt in unseren Köpfen. Jeder Abwurf von Fragmenten lässt die Spekulationen und Horrorvorstellungen wieder hochkochen und das Vertrauen in unsere Regierungen dahinschmelzen, weil sie nichts darüber preisgeben.« Joe sah Branson jetzt direkt an, und selbst auf die drei oder vier Meter Entfernung konnte Branson erkennen, wie erschöpft sein Freund aussah. »Wenn Aliens uns zerstören wollen, ohne einen Schuss abzugeben, wäre das hier die beste Strategie. Sie zermürben uns durch ihre bloße Anwesenheit und bringen damit das Schlechteste in uns hervor. Die Angst vor dem Ungewissen wird uns in die Selbstzerstörung treiben, glaub mir ruhig.«

      »Da hat Ihr erster Offizier einen guten Punkt gemacht!« Die Stimme gehörte Feyn, der plötzlich neben Branson auftauchte und ihn heftig erschrecken ließ.

      »Mann!«

      Der Brite ignorierte seinen empörten Aufruf und deutete auf Joe. »Was würden Sie tun, wenn Sie an der Macht wären?«

      Der dunkle Hüne schwieg und widmete sich wieder dem Radar.

      »Ach, kommen Sie. Ich weiß, dass Sie mich hassen, aber ist es wirklich die richtige Situation, einem Gespräch mit dem Widersacher aus dem Weg zu gehen und ihn mit Ignoranz zu strafen?«

      »Ich würde Leute wie Sie schnappen und in die Öffentlichkeit zerren.«

      »Aha. Und wie würden Sie den drohenden Konflikt zwischen den USA und China beenden?« Feyn schien unbeeindruckt von Joes feindseligem Tonfall.

      »Warum fragen Sie mich das?«

      »Ich will ein bisschen plaudern.«

      Branson glaubte, einen warnenden Unterton aus der unbeschwert klingenden Stimme des Agenten herauszuhören.

      »Keine Ahnung, ich bin kein Politiker.« Joe tat, als würde er etwas Wichtiges auf seinen Schirm beobachten und machte keinerlei Anstalten, sich dem Gespräch erneut zuzuwenden.

      »Warum fragen Sie das?«, fragte Branson. »Sie sind doch sicher nicht hergekommen, um Smalltalk zu halten? Wir hassen Smalltalk.«

      »Wenn er von mir kommt?«

      »Dann ganz besonders.«

      Feyn lächelte amüsiert. »Wir werden in einer Stunde möglicherweise Besuch bekommen, wenn wir unseren Kurs nicht ändern.«

      »Besuch? Was für Besuch?«

      »Ein Marineschiff wird unseren Kurs schneiden und mit allem, was aktuell geschieht, könnte ich mir vorstellen, dass die ein Auge auf uns werfen werden.«

      »Woher wissen Sie das?«

      Als Antwort bekam er bloß ein undurchsichtiges Lächeln.

      »Ich wollte Sie beide nur daran erinnern, für welches Team Sie jetzt spielen. Das sollten Sie sich vergegenwärtigen, bevor dieser Besuch eintrifft«, sagte Feyn und warf Branson sein Handy zu. Der fing es auf und sah auf ein Bild von Xenia, die apathisch aus dem Fenster eines Zuges blickte.

      »Wann … wo …?«, stammelte er.

      »Von heute Morgen. Sie ist gesund. Und sie wird es auch bleiben, wenn Sie sich ein einziges Mal an die Abmachung halten können. Klar so weit?«

      Widerstrebend nickte er. Das Herz schlug Branson bis in den Hals, als er das Smartphone zurückgeben musste.

      »Noch eine Sache, da Sie beide ja nicht auf Smalltalk stehen: Sie sollten unsere Fracht auf dem Achterdeck loswerden, bevor wir es mit der Marine zu tun bekommen.« Der britische Agent zwinkerte ihm zu.

      »Was? Aber wir sollen sie doch nach L.A. bringen?«

      »Pläne ändern sich. Wir improvisieren.«

      »Also fahren wir doch nicht nach Los Angeles?«

      »Doch, das werden wir.« Feyn sah auf seine Armbanduhr. »Fangen Sie am besten schon mal an.«

      Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Brücke.

      Eine Weile schwiegen sie, und die Stille wurde nur von dem Rauschen der Brückenelektronik und einem gelegentlichen Ping des Sonars unterbrochen. Der Raum mit seinen vielen Armaturen, leuchtenden Schaltern und der dunklen Vertäfelung schien mit einem Mal sehr klein und eng zu werden und gleichzeitig zu einem überaus einsamen Ort. Passend dazu begann es zu regnen, und das Plätschern der Tropfen auf den Scheiben klang wie eine entrückte Melodie in Moll.

      »Einfach über Bord werfen?«, brach Branson schließlich das Schweigen. »Ich verstehe das nicht. Warum fahren wir dann überhaupt nach L.A.?«

      »Wir haben immer noch die kleine Box, die diese alte Schnepfe hergebracht hat, und die wir nicht wiedergesehen haben.«

      »Steckt bestimmt bei dem Mistkerl unter dem Bett.«

      »Ja. Vielleicht sind die Särge mit den … mit … also mit diesem Schleim nicht so wichtig. Oder nicht wichtig genug«, mutmaßte Joe.

      »Darum geht es doch nicht. Du weißt so gut wie ich, dass Darya noch in einer dieser Maschinen steckt. Das letzte Mal, als wir nachgesehen haben, hatte sie Sauerstoff und lebte noch.« Branson schluckte. So oft, wie er an Xenia dachte, wanderten seine Gedanken in den letzten Tagen auch zu ihrer ungesehenen Passagierin auf dem Achterdeck. Lebte sie noch? Durften Sie ihr Essen bringen? War sie schon tot? Falls ja, war er nicht ihr Mörder durch unterlassene Hilfeleistung? »Wir können sie nicht einfach über Bord werfen.«

      »Nein, können wir nicht«, stimmte Joe ihm zu. »Aber was sollen wir tun? Willst du dich wieder rausschleichen und die Transportkiste öffnen? Das ist beim letzten Mal nicht gut ausgegangen.«

      »Ich weiß«, entgegnete er bitter. »Ich wollte nicht, dass …«

      Joe unterbrach ihn mit erhobener Hand. Die andere wanderte offenbar unbewusst an seinen Bauch, wo ihn die Kugel von Sergei getroffen hatte. »Hey, ist schon gut. Wir haben alles darüber gesprochen und die Sache begraben. Du hast Mist gebaut, aber aus dem richtigen Motiv. Ich habe dir geholfen, und damit war’s das.«

      »Und was ist jetzt? Soll ich wieder Mist bauen mit dem richtigen Motiv?«, fragte Branson mit gequälter Miene.

      »Nein, ich werde es tun. Wir sind Seeleute, wir werfen keine hilflosen Leute über Bord, denn wir sind keine Mörder, klar?«

      »Du übernimmst die Brücke. Ich kümmere mich darum, unsere Fracht loszuwerden. Nein, keine Widerrede, das ist ein Befehl von deinem Captain.«

      Branson klinkte das Steuerrad ein und verließ die Brücke über den Zentralkorridor. An Feyns Kabine hielt er kurz an und hörte den Briten gedämpft sprechen – vermutlich über sein Satellitentelefon, was er ohnehin den halben Tag tat. Dann weckte er Johnny und Marv und erklärte ihnen, dass die großen Transportboxen über Bord gehen mussten. Sie murrten nicht und holten Werkzeug und Seile. Marv bediente den Kran, und Johnny sorgte für Haken und die richtige Befestigung – keine schwierige Arbeit, selbst mit nur der Hälfte der eingeschalteten Lampen am Achterdeck.

      Er selbst konzentrierte sich derweil auf die letzte Box, die am nächsten zum Bugaufbau des Schiffs stand, löste die Zurrgurte und öffnete die rückseitige Wand des Quaders, indem er die fingerdicken Schrauben mit einem Akkuschrauber löste. Ein Schauer ging ihm über den Rücken, als er sich an jene Nacht erinnert fühlte, als er Agent Haynes und Darya entdeckt hatte und von Sergei erwischt worden war. Der Schuss hallte noch immer in seinen Ohren. Sogar der Regen und die Dunkelheit fügten sich nahtlos in die Erinnerung ein, auch wenn das Meer nicht aufgepeitscht war und kein Sturm um ihn herum toste.

      Schon wieder setze ich alles aufs Spiel. Aber die Crew versteht, dass es keine Alternative gibt. Nichts, das wir anders machen könnten, ohne uns nicht mehr im Spiegel ins Gesicht sehen zu können, dachte er und atmete mehrmals tief durch, als er den medizinischen Kokon vor sich sah. Er holte seine Taschenlampe, steckte sie sich mit dem Griff in den Mund und leuchtete auf die spiegelnde Scheibe. Mit einem Hammer und einem Schraubenzieher versuchte er, die Verschlüsse aufzuhebeln, so wie er es Agent Haynes hatte machen sehen, als sie die Wanzen angebracht hatte.

      Als der Deckel endlich aufging, sah er auf die blasse Ärztin hinab und fürchtete schon, sie sei tot, bis er das Atemgerät abnahm und sie die Augen aufschlug. Panisch riss sie ihre Lider zurück und richtete sich wie ein Klappmesser auf, nur um sitzend ins Wanken zu geraten. Ihr Blick rollte von links nach rechts und erst, als Branson ihr Gesicht in beide Hände nahm und so ausrichtete, dass sie in seines sah, hörte sie auf, sich zu bewegen. Sie fiel in sich zusammen wie eine Marionette ohne Fäden und wurde bewusstlos. Ihm fiel sofort auf, wie dünn sie in den letzten fünf Tagen geworden war und zog sie mühelos aus dem Sarg und über seine Schulter. Als er von der Box wegtrat, sah er, wie Marv gerade den Kran betätigte und die hinterste Kiste über das Deck zog, bis zum abgeflachten Heck, wo Johnny den Verschluss des Hakens löste. Dann verpasste er dem Holzwürfel einen festen Stoß, bis er ins Meer stürzte und sofort in den schwarzen Fluten unterging. Sie warfen ihm einen Blick zu, als sie ihn bemerkten und nickten beide kaum merklich. Dankbar für diese kleine Geste der Unterstützung und Zustimmung, atmete Branson tief ein und trug die Ärztin dann in seine Kabine. Dort angekommen, schaffte er es, sie zu wecken und ihr etwas Wasser einzuflößen, ehe sie wieder wegsackte und in einen tiefen Schlaf mit erschreckend flachem Atem verfiel. Danach ging er in die Kombüse und holte etwas Brot und Milch und stellte es ihr neben das Bett in die Getränkehalter an der Wand.

      Zurück auf dem Achterdeck half er Marv und Johnny mit den letzten beiden Kisten, die beim Ziehen hässliche Kratzer auf dem Deckboden hinterließen. Eine passende Erinnerung, falls sie das hier überlebten, wie er fand.

      »Xenia würde nicht wollen, dass wir für sie jemanden wissentlich dem Tod überlassen«, sagte Marv, als sie den Kran wieder eingemottet hatten und in die aufgeschäumte Gischt ihres Antriebs starrten, die sich als weißer Sprudelfaden hinter ihnen in der Nacht verlor. Johnny legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte. Branson erzählte ihnen von Feyns Warnung, dass sie ihr Kurs mit einem Schiff der Navy konfrontieren würde.

      »Woher weiß er das? War es schon auf dem Radar?«

      »Nein.« Branson schüttelte den Kopf. »Aber seine Organisation scheint eine ganze Menge zu wissen, wenn sie Kontakt zu Geheimdiensten wie dem MI6 haben und vielleicht sogar zu einigen von unseren.«

      »Scheiße, Boss. Was machen wir?«

      »Wir haben ja nichts mehr zu verbergen, außer einer kranken Passagierin in meine Kabine. Aber die wird in ihrem geschwächten Zustand wohl kaum etwas sagen können. Von einem verdammten Inselaffen, der mit seinem verfluchten Charme sogar eine Handgranate als Birne verkaufen könnte, ganz zu schweigen.«

      »Wollen wir’s hoffen Boss«, meinte Johnny.

      »Geht wieder schlafen. Es gibt sowieso nichts, was ihr tun könnt, und je weniger die von uns sehen, desto besser.«

      »Aye, Boss.«

      »Boss.« Marv tippte sich an einen imaginären Hut, und die beiden verschwanden im Bugaufbau. Branson nahm die äußeren Treppen und ging über die Steuerbordseite zurück auf die Brücke.

      »Wir wurden schon gerufen. Von der USS John Paul Jones«, sagte Joe vom Platz des Kapitäns und deutete nach vorne. Es brauchte eine Weile, bis Branson das schwache rote Licht im Schwarz des Horizonts erkannte. »Ihr Captain heißt Tipiz und hat gefragt, welchem Kurs wir folgen. Ich habe gesagt L.A.. Dann wollte er wissen, was wir geladen haben. Da habe ich gesagt: Nichts. Plötzlich wollte er an Bord kommen und hat uns befohlen, den Kurs zu halten.«

      »Natürlich hat er das. Er denkt, dass wir Schatzsucher sind, die nach Fragmenten gesucht haben.« Branson löste seinen Freund ab und stellte sich ans Ruder, auch wenn es nichts weiter zu tun gab, als geradeaus zu fahren.

      »Das ist ’n verdammt großes Ding, wenn ich mir das Radarbild so anschaue.« Joe schnaubte, und es klang wie der Brunftruf eines Bisons.

      »Was?«

      »Ich kann manchmal nicht glauben, in was wir hier reingeraten sind. Das ist doch alles vollkommen verrückt.«

      »Ich weiß, aber es wird nicht weniger real, wenn wir uns ständig daran erinnern. Jetzt ist es eben ein Navy-Schiff, das zwischen uns und unserem Ziel steht«, Branson versuchte, seine Worte profan klingen zu lassen, empfand das Ergebnis aber selbst als kläglich. Joe antwortete nicht, und so fuhren sie schweigend weiter. Das rote Licht vor ihnen wurde immer größer, bis schließlich wie aus dem nichts ein riesiger grauer Rumpf vor ihnen auftauchte. So musste sich also Captain Ahab gefühlt haben, als er das erste Mal Moby Dick gesehen hatte.

      Branson schluckte schwer, und im selben Moment knarzte das Funkgerät.

      »USS John Paul Jones an den Captain der Triton One. Schalten Sie die Maschinen ab, wir kommen an Bord. Over«, sagte eine humorlose Stimme.

      »Hier Triton One. Verstanden. Over.« Branson klinkte das Funkgerät wieder in seine Halterung ein und schaltete die Motoren des Schiffs ab. Erst jetzt schaltete der Arleigh-Burke-Klasse-Zerstörer seine Lichter ein, und es war, als habe sich ein waffenstarrender Koloss direkt neben ihnen materialisiert. Riesenhaft ragte er auf der Steuerbordseite auf. Er konnte Seemänner in Uniform erkennen, die hinter der Schanz des Decks entlangliefen, und hörte ihre gedämpften Rufe, als bereits die ersten Taue und Seile auf sein Schiff niedergingen. »Gehen wir raus.«

      »Nach dir, alter Freund«, meinte Joe, und Branson warf ihm einen sauren Blick zu. Über die Steuerbordtür gingen sie hinaus auf den Metallgang und hielten erst einmal inne, als sie das Ungetüm von einem Zerstörer vor sich aufragen sahen. Er sah zwei auf der Schanz montierte Maschinengewehre, die auf sie gerichtet waren, und jede Menge Soldaten hin und her laufen, von denen er aufgrund des Winkels nur die Helme sehen konnte.

      »Gehen Sie zum Achterdeck!«, bellte eine Stimme über einen Lautsprecher, den er nicht ausmachen konnte. Das Wummern der riesigen Gasturbinen im Herzen des Kriegsschiffes klang wie eine bedrohliche Untermalung der Worte. »Halten Sie Ihre Hände gut sichtbar vom Körper entfernt.«

      »Die sorgen sich wirklich darum, dass wir eine Waffe ziehen könnten?«, brummte Joe missmutig.

      »Gehen wir einfach.« Branson ging nach hinten voran und dann die Treppen hinunter, nur um zu sehen, dass bereits sechs Marineinfanteristen in voller Montur auf dem Achterdeck standen und mit ihren Sturmgewehren auf sie anlegten. Ein unbewaffneter Offizier, der statt eines Helms eine Schirmmütze mit der Aufschrift ›Navy‹ trug, kam von einer Metallleiter auf die Planken gesprungen und straffte seine Jacke. Als Branson und Joe herunterkamen und vorsichtig stehen blieben, musterte er sie eingehend im kalten Licht der Scheinwerfer.

      »Ich bin Lieutenant Eversman«, sagte der für seinen Rang recht alte Offizier mit der Statur einer Vogelscheuche. »Sie haben ganz schön Eier, dass sie sich noch so weit draußen tummeln.«

      »Willkommen an Bord«, ließ sich Branson zu einer ironischen Bemerkung hinreißen und kassierte dafür von Joe einen Seitenhieb mit dem Ellenbogen. Die Miene von Eversman verdüsterte sich.

      »Was haben Sie geladen?«

      »Nichts, Sir.«

      »Nichts, was?« Der Offizier musterte betont eindringlich die Schleifspuren auf dem Holzdeck. »Lassen Sie mich raten. Sondermüll?«

      »Beifang.«

      »Natürlich.« Lieutenant Eversman gab seinen Soldaten einen Wink, und vier von ihnen liefen daraufhin an Branson und Joe vorbei in den Aufbau der Triton One hinein. »Dann zeigen Sie mal die Papiere her.«

      Branson, der vor dem Verlassen der Brücke die grüne Mappe mit den Zulassungspapieren und Schiffsdetails zusammen mit seiner Hochsee-Kapitänslizenz mitgenommen hatte, reichte sie ihm. Der Lieutenant ging sie langsam und offenbar sehr genau durch.

      »Triton One. Ich glaube, diesen Namen schon mal gehört zu haben.«

      »Jeder hat ihn schon mal gehört, so hießen bei X-Com 2 die …«

      »Danke.« Eversman brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Sergeant, geben Sie das durch. Ich will eine Rückmeldung der Küstenwache zu dieser Schiffskennung.«

      Branson sank das Herz. Verdammt!

      »Sie sind einer von diesen Schatzsuchern, die nach den Fragmenten suchen, um sie für viel Geld zu verscherbeln, was?«, fragte der Offizier, und sein Blick troff vor Verachtung, als er die Mappe zuschlug und ihn darüber hinweg anstarrte.

      »Sir, wir sind nur …«

      »Machen Sie es nicht noch schlimmer. Sie können froh sein, dass wir auf einem Einsatz sind, sonst hätten wir Sie direkt nach Honolulu begleitet. Aber dafür ist keine Zeit. Ich werde Ihre Schiffskennung durchgeben. Ihr Ziel ist Los Angeles?«

      »Ja, Sir.«

      »Sie werden keine Umwege nehmen und sich bei der Küstenwache mit Ihrer Kennung melden, sobald sie die Zwölfmeilenzone erreicht haben. Haben Sie das verstanden?«

      »Klar und deutlich, Sir«, gab Branson kleinlaut zurück. Er kannte solche Offiziere aus seiner Zeit beim Militär, und mit Widerworten machte man es nur schlimmer.

      »Was, kein Einspruch? Keine Bettelei und keine wütenden Anschuldigungen?« Eversman schien überrascht. »Sergeant? Haben Sie diese Art von Leuten schon mal so kleinlaut bei Androhung einer ziemlich empfindlichen Strafe erlebt? Die könnten immerhin ihre Lizenz und ihr Schiff verlieren. Warten wir noch ein paar Tage und ziehen schärfere Maßnahmen in Betracht, könnten sie in den Bau gehen.«

      »Noch nie, Sir«, rief der Soldat hinter ihm gehorsam.

      »Noch nie, genau.« Etwas im Blick des Lieutenants änderte sich. Überraschenderweise wurde er … sanfter?

      »Wir wollen keinen Ärger, Sir«, versicherte Branson ihm. »Wir haben von den neuen Anordnungen zur Bergung der Fragmente erst auf See gehört und sind sofort zurückgefahren, als wir davon gehört haben.«

      Joe warf ihm einen Seitenblick zu, der ihm etwas wortlos mitzuteilen versuchte.

      Was ist denn? Als er begriff, was sein Freund meinen könnte, dachte er oh und sah den Navy-Offizier mit anderen Augen an.

      »Sir, es gibt vielleicht etwas, mit dem Sie uns …«

      »Ah, ich liebe die Navy!«, rief Feyn mit der perfekten Imitation eines New Yorker Akzents, den auch Eversman vor sich her trug wie eine Medaille.

      »Und wer sind Sie?«

      »Marcus Brown, ich habe drei Jahre als Marineinfanterist auf der Saratoga gedient, Sir.«

      »Neuengland, was?«

      »Little Rhody«, erwiderte Feyn geradezu liebevoll, als schwelge er in positiven Erinnerungen.

      »Wer war Ihr Captain?«

      »Monstrous Mike Peterson, Sir. Immer zwei Strich zu hoch.«

      Eversman lächelte, als hätte er seinen Witz verstanden, aber Branson hielt ihn eher für einen schlechten Schauspieler, der nicht zugeben wollte, einen Insider nicht gecheckt zu haben.

      »Sie wollten eben etwas sagen, Kapitän …«

      »Branson.«

      »Also? Was wollten Sie sagen?«

      »Ich …« Branson sah zu Feyn, der ihn unbeschwert anlächelte, als zeitgleich die vier Soldaten aus dem Schiff zurückkehrten,

      »War nur’n kurzer Sweep, Sir, wie Sie befohlen haben.« Der Soldat, der sprach, schüttelte den Kopf. »Eine offenbar Seekranke schläft in der Kapitänskajüte, und zwei Matrosen, die nach Gras stinken, schlafen in Etagenbetten.«

      Feyns Augen verengten sich etwas, als er von einer Frau hörte, doch sonst ließ er sich äußerlich nichts anmerken und sah ihn stattdessen ebenso fragend an wie der Lieutenant.

      Ich müsste nur ein Wort sagen, und wir wären diesen britischen Dreckskerl los. Ich könnte ihnen alles sagen und das Richtige tun. Aber wäre es wirklich das Richtige? Hat dieser Mann nicht bereits vorher gewusst, dass der Zerstörer sie inspizieren könnte? Hat er Quellen in der Navy? Vielleicht sogar auf dem Schiff? Was, wenn das hier bloß ein Test ist und selbst dieser Lieutenant mit drinsteckt? Branson wurde mit einem Mal sehr kalt.

      »Ich … ich meinte nur, dass Sie uns vielleicht mit Medikamenten aushelfen können. Ich glaube, dass unser Crewmitglied Antibiotika brauchen könnte.«

      Lieutenant Eversman musterte ihn forschend, und der Blick währte so lange, dass Branson unruhig wurde, bis der Soldat schließlich nickte.

      »Also gut. Sie haben Ihre Befehle. Keine Umwege, verstanden? Der Pazifik ist gefährlich geworden.« Damit machte der Offizier auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu der Metallleiter. Seine Soldaten folgten ihm.

      »Ein neues Crewmitglied, was?«, fragte Feyn in freundlichem Tonfall, als die John Paul Jones wieder ablegte und langsam in der Dunkelheit der Nacht verschwand.

      »Ich …«

      »Lassen Sie es gut sein. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie nicht über Leichen gehen.« Die Miene des Briten wurde ernst, und zu Bransons Überraschung konnte er keine Ironie darin entdecken. »Ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass Sie sie rausholen. Darya ist eine gute Ärztin und wichtig für unser Projekt. Die Entscheidung, sie für Fehler abzustrafen, die wir nicht einmal überprüft haben, war fahrlässig. Insofern sollte ich Ihnen wohl danken.«

      »Äh«, machte Branson und sah Joe an, der bloß irritiert den Kopf schüttelte.

      »Was? Dachten Sie, ich bin ein Monster, das gerne seine Kollegen ertrinken sieht?« Feyn schien wirklich überrascht und ein wenig empört. »Sei’s drum. Sie haben ja Ihre Befehle von dem Herrn Offizier erhalten. Auf direktem Weg nach L.A.!«
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      Das Gebäude der Port Authority of Los Angeles war ein riesiger weißer Kastenbau mit einem markanten Wasserturm auf dem Dach und Außentreppen, die wie Pestbeulen an seinen lang gezogenen Flanken klebten. In der Verkehrsüberwachung, einem abgedunkelten Raum mit Dutzenden Monitoren, an denen rund zwanzig Hafenmeister Dienst taten, saß Rodrigo Perez und dezimierte bereits die zweite Packung Salzstangen, die er vor sich liegen hatte. Die Krümel kratzten immer dann zwischen den Tasten seines Keyboards, wenn er eine Eingabe machte und irgendwie half ihm dieses Geräusch, um nicht in Sekundenschlaf zu verfallen.

      »Hey, Hoschi!«, riss Pablo ihn aus seinem tranceartigen Knusperzustand und rollte mit seinem Stuhl zu ihm heran. »Bist du schon eingepennt?«

      »Volle Kanne. Ich musste mir eben auf’m Klo schon kaltes Wasser ins Gesicht schütten. Wenn ich in der nächsten halben Stunde noch mal gehe, denkt der Boss, ich wäre Prostatiker und schickt mich zum Betriebsarzt«, gab Rodrigo zurück und seufzte laut, bevor er sich im Stuhl aufrichtete und den Kopf schüttelte, um sich wach zu halten.

      »Du kannst halt nichts mehr ab, seit meine Schwester dich kastriert hat.«

      »Oder du kannst zu viel ab.« Ein Gedanke an die vergangene Nacht und die vier Long Island Ice Teas, die er getrunken hatte, ließen ihm sofort übel werden, und er lenkte seine Aufmerksamkeit lieber wieder auf die bunten Linien und Punkte auf dem Radarschirm.

      »Ich bin halt noch nicht unter der Haube gewesen und kann auch Spaß haben, ohne mir einen Ring vom Finger zu ziehen.«

      »Bist du nur rübergerollt, um mir den Tag zu versauen?«

      »Eigentlich schon.« Pablo grinste. »Ich habe da was entdeckt.«

      »Was denn?«

      Sein Freund und Schwager rückte näher heran und drückte mit dem Zeigefinger auf einen grünen Punkt mit zwei Kreuzen, der sich der südwestlichen Hafeneinfahrt näherte.

      »Hey! Nicht mit dem Finger, das gibt Fettflecken!«, protestierte Rodrigo.

      »Weißt du, wer das ist?«

      »Ist mir nicht zugeordnet.« Trotzdem sah er in der Liste nach und überprüfte die Kennung. »Knyaz Vladimir. Was soll das denn sein?«

      »Russisches Kreuzfahrtschiff. Hast du die Nachrichten nicht gesehen?«

      »Die versuche ich in letzter Zeit zu meiden.«

      »Die sind von Hawaii aufgebrochen und sollten eigentlich zurück nach Russland und Wladiwostok anlaufen, von wo sie ja auch gekommen sind. Aber jetzt sind sie hier aufgetaucht und haben um eine Anlegeerlaubnis gebeten.«

      »Wir sind aber nicht Wladiwostok.«

      »Was du nicht sagst. Angeblich hatten sie Probleme mit ihren Instrumenten und sind vom Kurs abgekommen«, meinte Pedro.

      »Und dann laufen die uns an?«

      »Frag mich nicht. Sind viele Amerikaner an Bord, habe ich gehört, aber es ist schon ein bisschen verrückt.«

      »Klingonen halt, was willst du machen?«

      Rodrigo erinnerte sich durch den Nebel kaum überwundenen Restalkohols an einen Artikel, den er vorgestern gelesen hatte. Dort war der Vorfall erwähnt worden, wenn er es nicht verwechselte.

      »Hat es da nicht sogar diplomatischen Stress gegeben, weil die Küstenwache das Schiff gestoppt hat?«, fragte er.

      »Ja.« Pedro klaute ihm eine Handvoll Salzstangen und begann darauf herumzukauen. Das Knuspern war laut und nervig. »Aber die drehen doch alle durch im Pentagon und in Washington. Jeder sucht nach diesen Fragmenten von dem Meteor. Alle wollen sie haben und vergessen in ihrer Besessenheit, dass es auch noch so etwas wie internationalen Schiffsverkehr gibt, der das Rückgrat des Warenhandels ist.«

      »Komm mir nicht wieder damit, dass wir morgen alle arbeitslos sind!« Rodrigo winkte genervt ab.

      »Wenn wir jetzt schon Kreuzfahrtschiffe anhalten, nur weil sie nicht auf ihrem normalen Kurs waren, was denkst du, wie viele davon uns noch anlaufen werden, hm? Und wie viele Containerschiffe hast du diese und letzte Woche bearbeitet?«

      »Acht.«

      »Und die Wochen davor?«

      »Ist schon klar, worauf du hinauswillst. Sieh es positiv. Heute Abend sind wir bestimmt im Fernsehen. Also der Hafen. Das wird doch einen Publicityschub geben.«

      Vier Stunden später endete Rodrigos Schicht, und als er in der Straßenbahn saß und nach Hause fuhr, schmunzelte er, als er in seiner Foxnews-App die erste Überschrift las: Russischer Horror-Liner in L.A. angelegt.

      Amüsiert über die Headline klickte er darauf und las den Artikel: In den frühen Morgenstunden PDT hat im Hafen von Los Angeles die Knyaz Vladimir angelegt. Das verirrte russische Kreuzfahrtschiff mit achthundert Amerikanern und eintausend Russen an Bord (wir berichteten) sollte aufgetankt und repariert werden, da es Probleme mit den Instrumenten gemeldet hatte. Als die Hafenwacht das Schiff inspizierte, musste sie feststellen, dass es sich nicht um ein Kreuzfahrtschiff, sondern einen Horror-Liner handelte! Sämtliche Passagiere wurden in ihren Zimmern aufgefunden, sie befanden sich offenbar im Koma. In einer ersten Krisensitzung des Stadtrats hat Bürgermeisterin Johnson erklärt, dass man gerade damit befasst sei, die Patienten auf die Krankenhäuser der Stadt aufzuteilen. Zu den Hintergründen äußerte sie sich vorerst nicht und verwies auf laufende Ermittlungen des FBI, das sofort von der Hafenwacht informiert wurde. Nach ersten Informationen wurde die Brückenbesatzung, die sich offenbar eingeschlossen hatte, festgenommen. Die russische Botschaft wurde informiert.
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      Es war dunkel. Die ganze Zeit stockfinster. Der Boden vibrierte im Takt ihres Herzschlags, wo die einzelnen Schienen ineinandergriffen. Badumm, badumm, badumm. Jenna hatte das gestohlene Smartphone in den Flugmodus versetzt, nachdem sie es mit einiger Mühe auf Englisch umgestellt hatte. Sie musste Energie sparen, damit sie noch eine Verbindung nach draußen besaß, wenn sie eine brauchte. Die gute Nachricht war, dass ihr mit der Thermodecke nicht kalt wurde, die schlechte, dass es auf dem dreckigen Holzboden des Transportwaggons ungemütlich und so hart war, dass sie sich kaum von ihren Verletzungen erholen konnte. Sie schluckte die Schmerzmittel und Antibiotika, die sie aus der Tierklinik gestohlen hatte, und versuchte, dringend benötigten Schlaf zu finden. Doch sie war nicht besonders erfolgreich. Das Mittel ließ ihr übel werden, und die ständigen Bewegungen des Bodens, die Schmerzen an den Druckstellen und die schiere Lautstärke sorgten dafür, dass sie es nur bis in einen Dämmerzustand schaffte, der alles andere als erholsam war. Nach einem Tag in der Dunkelheit schaltete sie die Taschenlampe des Smartphones ein und wickelte die Verbände von ihren Füßen ab. Sie desinfizierte die Wunden mit einer Sprayflasche von der Tankstelle und begutachtete die Amputationsstellen. Es heilte, aber sehr schleppend. Danach benutzte sie die Druckverbände und Mullbinden, um sie neu zu bedecken, und zog sie ein wenig fester, um beim Auftreten nicht jedes Mal das Gesicht zu verziehen. Der Tierarzt hatte ihr die Bandagen wohl eher für liegende Tätigkeiten angelegt. Sie hatte aber nicht vor, sich in ein Krankenhaus zu begeben. Einige Waggons hinter ihr fuhr Xenia als Geisel mit nach Westen.

      Willst du sie wirklich retten?, fragte sie sich in Gedanken.

      »Stelle immer sicher, dass du keine Verbindungen hast, die gegen dich eingesetzt werden können«, hallten Tonys Worte in ihrem Kopf nach. »Jede persönliche Beziehung ist eine Sollbruchstelle für unsere Disziplin, das Richtige zu tun.«

      Das klingt ziemlich einsam und deprimierend, Tony, hatte sie damals in der Ausbildung gesagt, und er hatte geschmunzelt und seine so verdammt blauen Augen aufgeschlagen.

      »Das ist es auch, und ich weiß das. Jeder von uns braucht Beziehungen, um zu überleben und einen Sinn im Leben zu haben.«

      Aber das widerspricht doch dem, was du mir gesagt hast.

      »Ja. Aber ich habe nicht gesagt, dass es Menschen ohne Sollbruchstellen gibt. Du sollst deine nur gut verstecken, damit niemand sie ausnutzt.«

      Ich habe keine Beziehungen, gestand sie ihm. Es handelte sich nicht um eine Erinnerung. Er antwortete trotzdem, weil sie immer wusste, was er antworten würde.

      »Du hast sehr wohl Beziehungen. Sogar eine sehr zentrale.« Tony meinte nicht sie, und das versetzte ihr einen kurzen Stich des Bedauerns.

      Nein. Nein!

      »Deine Familie«, sagte er trotz ihrer Weigerung zuzuhören.

      »NEIN!«, brüllte sie wütend in die Dunkelheit ihres Waggons hinein.

      »Was hasst du am meisten, Jenna?«

      Schwäche. Die Antwort in ihrem Geist stieg ganz natürlich ohne irgendwelches Zutun von ihr auf.

      »Du hast deinen Vater umgebracht, aber du bereust es nicht, und du wurdest nicht dafür verurteilt.«

      Weil ich minderjährig war.

      »Und weil sie ausgesagt hat, dass es Notwehr gewesen sei«, fügte er hinzu.

      Ich hätte trotzdem nie einen normalen Job bekommen.

      »Du hasst sie am meisten, oder?«

      Ja.

      »Warum, Jenna?«

      Sie war schwach. Sie hat nicht einmal gesehen, dass ich sie von einem Monster befreit habe.

      »Sie hat dich alleingelassen.«

      Das hat sie schon immer. Sie hat ständig den einfachsten Ausweg gesucht. Statt mich zu unterstützen, hat sie sich umgebracht. Warum? Weil sie dieses Ungeheuer vermisst hat?

      »Denkst du, dass sie in einer schädlichen Beziehung bleiben wollte? Dass sie ihn geliebt hat, obwohl er sie misshandelt hat?«

      Ich weiß es nicht. Beides ist dumm, beharrte sie stur.

      »Sie hat dich im Stich gelassen.«

      JA!, dachte Jenna wütend. »JA!«

      »Also hast du nie jemandem vertraut, dir die Menschen vom Hals gehalten, damit sie dich nicht enttäuschen können«, fasste Tony zusammen.

      Sie schwieg.

      Menschen sind Primaten ohne Zugang zu natürlichen Instinkten. Sie sind neurotisch und dumm, selbstverletzend und kaum fähig, richtige Entscheidungen für sich zu treffen.

      »Und was ist in deinem Fall die richtige Entscheidung? Dich von deinem wohlversteckten Schmerz freizukaufen, indem du Xenia rettest?«, wollte er wissen.

      Nein, ich will sie retten, damit Branson und seine Crew es wagen, Feyn eine Kugel in den Kopf zu jagen und ihre Mission abzubrechen!

      »Belügst du dich nicht gerade selbst?«

      Nein!, fauchte sie innerlich. Und wenn schon? Wenn ich das Richtige tue und dabei noch etwas Gutes, was ist schon dabei?

      »Ich verurteile dich nicht. Das habe ich nie getan.«

      Jennas Herz wurde schlagartig weicher. Wie schaffte er das bloß immer? Warum gab es diesen einen Menschen, der sie stets an den richtigen Stellen drückte? Was hätte sie dafür gegeben, ihn jetzt an ihrer Seite zu haben.

      »Ich weiß«, hauchte sie in die Dunkelheit, und ihre Worte lösten sich unter dem Rattern der Schienen auf wie das Leuchten des Mondes in der Nacht. »Ich weiß.«

      »Du hast den stellvertretenden Direktor noch nicht angerufen«, stellte Tony fest. »Warum? Du solltest ihn vor der Lieferung warnen. Es ist deine Pflicht. Wovor hast du Angst? Dass er mit drinsteckt?«

      »Nein!«, rief sie empört.

      »Du sagst sehr oft nein.«

      »Ich weiß.« Ihre Stimme hatte sich zu einem undeutlichen Murmeln gesenkt. »Er ist der Einzige, dem ich zu einhundert Prozent vertraue.«

      »Warum?«

      »Du weißt, warum.«

      »Ah, Sentimentalitäten. Habe ich dich nicht besser ausgebildet? Ruf ihn an, Jenna. Es geht um mehr als deine Sicherheit und deinen Stolz. Es geht um Menschenleben.«

      Was ist in den Särgen?, fragte sie.

      »Keine Ahnung, ich bin eingebildet, eine Fantasie. Ich bin schließlich nicht wirklich hier, schon vergessen?« Tony machte eine Pause. »Aber willst du, dass die Agency es herausfindet, oder die Bevölkerung von Seattle, San Francisco, L.A., Portland oder San Diego?«

      »Nein«, lenkte sie kleinlaut ein und schalt sich im nächsten Moment dafür. Sie klang schon beinahe wie sie.

      Jenna vertrieb das imaginierte Gespräch mit ihrem Ausbilder und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Irgendwann schlief sie ein, ohne es zu merken, und schreckte nach einer undefinierbaren Zeitspanne aus einem Wust verwirrender Albträume hoch. Es war noch immer düster, aber es hatte sich etwas verändert.

      Still, dachte sie. Es ist still geworden. Wir fahren nicht mehr. Sind wir schon da?

      Ein Blick auf das Display ihres Smartphones verriet ihr, dass sie schon sechs Tage unterwegs waren. Ulan-Ude aber war nur drei Tage entfernt. Vorsichtig kroch sie näher an die Tür und lauschte angestrengt. Sie hörte nichts außer dem gleichförmigen Prasseln des Regens. Vorsichtig tastete sie nach dem Haltebolzen der Schiebetür, zog ihn heraus und kämpfte sich ächzend auf die Knie, ehe sie sie einen Spalt weit öffnete, der groß genug war, um den Kopf hinauszustrecken.

      Sie hatten mitten im Nirgendwo angehalten, in Sichtweite einer kleinen Siedlung, die sich an einen Fluss zwängte, durch den sich eine schmutzige braune Brühe nach Süden wälzte. Personen waren weder rechts noch links zu sehen.

      Ich sollte ihn wirklich anrufen, dachte sie. Aber was, wenn sie die Triton One abfangen, und die Schwarze Witwe Xenia töten lässt?

      »Du wurdest nicht ausgebildet, einzelne Leben zu schützen wie eine Polizistin«, ermahnte sie sich flüsternd. »Sondern die Interessen deines Landes.«

      Was soll ich tun?

      »Du wusstest immer, was du tun musst. Das, wofür du ausgebildet wurdest«, hätte Tony wohl gesagt. »Deshalb bist du so hochgeschätzt. Du hast einen klaren Kompass.«

      Eine Person wiegt nicht die Leben einer ganzen Nation auf. Warum habe ich gezögert? Was ist mit mir los?

      »Das mit Feyn ist dein Fehler. Du hast eine deiner Regeln gebrochen, und jetzt machst du dir deswegen Vorwürfe.« Jenna wusste in ihrem Nebel aus dumpfen Schmerzen, analgetischer Schwere und Schlafentzug nicht, ob ihr eingebildeter Tony gesprochen hatte oder sie selbst. Aber sie nahm das Handy, deaktivierte den Flugmodus und hatte noch zehn Prozent Akku. Sie wählte die in ihr Gedächtnis eingebrannte Nummer. Als die Verbindung stand und sie erleichtert ausatmete, sagte sie: »Acht-vier-sieben-eins-Washington.«

      »Jenna?«

      »Ich bin hier.«

      »Meine Güte! Jedes Mal wenn du anrufst, fällt mir ein Stein von Herzen, weil es das neue Normal zu sein scheint, dass die Kacke am Dampfen ist und du dich nicht meldest«, raunte der stellvertretende Direktor. »Geht es dir gut?«

      »Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Aber ich lebe noch und bin einsatzfähig.«

      »Was ist passiert? Homeland hängt mir seit Tagen im Nacken, weil sie keinen Kontakt mehr zu ihrem Agenten haben.«

      »Er ist tot.«

      »Was?«

      »Der Agent, den der MI6 uns zugeteilt hat …« Sie atmete tief durch. »Den ich angefordert habe – er war ein Doppelagent und arbeitet für die Schwarze Witwe. Er hat Paul erschossen.«

      »WAS?«

      »Sie war es, die die Lieferung der Triton One entgegengenommen hat. Aber das hat sie gar nicht getan.«

      »Wovon redest du? Nochmal langsam für einen alten Kerl wie mich!«, forderte der stellvertretende Direktor.

      »Die Übergabe an der sibirischen Küste. Sie fand mit einer russischen Korvette statt. Entweder hat die Organisation, mit der wir uns einen Kampf in den Schatten liefern, ihre Finger deutlich weiter in offiziellen Taschen stecken als gedacht, oder der Kreml hängt mit drin. Feyn hat die ganze Zeit über für sie gearbeitet, schon seit China.«

      »Oh, verdammt. Tut mir leid, Jenna.«

      »Warum sollte es? Es war mein Fehler. Wenn du mich abziehst, werde ich es …«

      »Vergiss es. Ah-ah. In diese Richtung gehen wir nicht, und zwar niemals, hast du verstanden?«, unterbrach er sie barsch und machte eine lange Pause. »Wenn die wirklich den MI6 oder Teile davon unterwandert haben, dann …«

      »Ich weiß. Ich bin gerade …«

      »Nein, sag es mir nicht. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann, wenn das wahr ist, und ich habe noch nie etwas angezweifelt, das du gesagt hast. Je weniger ich weiß, desto besser. Ich will nur eines wissen: Bist du noch im Einsatz?«

      »Ja«, sagte sie knapp.

      »Gut.«

      »Es gibt etwas, das du wissen musst. Die Schwarze Witwe hat die Transportboxen mit den medizinischen Kokons nicht angenommen, sondern die Triton One zurück in die USA geschickt. Sie haben stattdessen etwas an Bord gebracht, eine kleine Kiste. Ich habe keine Idee, was da drin sein könnte, aber ich weiß, was in den Boxen ist. Und das Zeug darf nicht nach Los Angeles gelangen. Die Ärztin, die ich gefangen habe, meinte zwar, dass RS-66 inaktiv sei, bis es mit einem Aktivator in Kontakt kommt – sie hielt die Fragmente für solche –, aber dieses Zeug, das die Testpersonen konsumiert hat, würde ich nicht ins Land lassen. Du musst sie aufhalten und die Fracht in ein Hochsicherheitslabor des Militärs überstellen«, sagte sie und verzog den Mund, als sie eine Akkuwarnung in ihrem Ohr piepen hörte.

      »Alles klar. Die Triton One. Wann ist sie aufgebrochen?«

      »Ich bin nicht sicher. Vor ein paar Tagen.«

      »Gut, das gibt uns genügend Zeit. Ich kann mit meinem Kontakt bei der Navy sprechen. Die Jungs drehen gerade mächtig auf und laufen in den Pazifik aus, angeblich um Hawaii zu schützen, aber die bereiten den Ernstfall vor. Wird die nicht freuen, nach ein paar Kisten Ausschau zu halten, und viel Mühe werden die sich nicht geben, aber ich sehe, was ich tun kann. Hast du irgendeine Idee, wohin sie wollen könnten?«

      »Leider nein.«

      »Jenna?«

      »Ja?«

      »Bleib am Leben, hörst du?«

      »Ich gebe mir Mühe.«

      »Was hast du jetzt vor?«

      »Nachsehen, wie eine Containment-Zone aussieht und was darin vorgeht. Wenn die Satellitenbilder das zeigen, was wir denken, dann kann ich dich vielleicht davor warnen, was uns in den USA blüht, falls wir die Triton One nicht stoppen«, erklärte sie und schaute wieder aus ihrem Waggon hinaus. »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass die Schwarze Witwe den Kapitän nicht mehr erpressen kann, weil er das Falsche tut, während er denkt, das Richtige zu tun.«

      »Muss ich das verstehen?«, fragte der stellvertretende Direktor.

      »Nein.« Das Piepen der Akkuwarnung wurde aufdringlicher. »Eine Sache noch: Du musst ein paar Überweisungen für mich tätigen.«

      »Spesen?«

      »Nein, von meinem Privatkonto.«

      »Wie soll ich von deinem Privat...«

      »Keine Zeit dafür, komm schon. Du hast Zugriff, das wissen wir beide. Ich möchte, dass du alle zwei Tage eintausend Dollar an eine Kontonummer überweist, die ich dir gleich durchgebe, und zwar drei Wochen lang.«

      »Das ist eine Menge Geld!«, wandte er ein.

      »Ich habe zehn Jahresgehälter dort liegen, die ich nie angerührt habe. Es ist eine Kleinigkeit, und ich habe Schulden bei jemandem.« Sie dachte an den hilfsbereiten Fischer und sein enttäuschtes Gesicht, als sie ihn überfallen und aus seinem eigenen Auto geworfen hatte.

      »In Ordnung.«

      Sie gab ihm die E-Mail-Adresse von Igor durch, die auf der Karte in seinem Portemonnaie gewesen war.

      »Ich dachte eine Kontonummer?«

      »Das dürfte doch reichen, um die herauszufinden, oder?«

      »Ich kümmere mich darum. Aber nur, wenn du am Leben bleibst, klar?«

      Die Verbindung brach ab. Jenna nahm das Handy vom Ohr und starrte auf ein schwarzes Display. »Mist.«

      Sie hörte das ferne Rattern von Rotoren und sah nach einigen Minuten zwei schwarze Transporthubschrauber ohne Kennung am Heck über die Hügel auf der anderen Flussseite donnern. Sie hielten direkt auf den Zug zu und steuerten dessen hintere Sektion an. Da er sich entlang der Bahnstrecke wie eine Banane krümmte, konnte sie die meisten Wagen sehen, so auch denjenigen mit den Fenstern, der auf den zweiten Blick hervorstach. Ein halbes Dutzend Männer in militärischer Tarnkleidung kam herausgesprungen und hielt in lockerem Laufschritt auf das Ende des Zuges zu. Sie konnte das Gleisbett unter ihren Armeestiefeln knirschen hören.

      Jenna wartete ab, sah zu, wie von den Hubschraubern jeweils ein Lastengeschirr heruntergelassen wurde, dass die sechs Männer an Containern befestigten, die auf den letzten beiden Waggons festgeschnallt waren. Es brauchte beinahe eine Stunde, bis sie wieder davonflogen. Doch es dauerte bloß eine weitere Stunde, ehe die Helikopter zurückkehrten und die nächsten beiden Waggons von ihren Lasten befreit wurden. Ehe sie fertig waren, geschah jedoch etwas bei demjenigen mit den Fenstern. Eine Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte: Zwei weitere Männer, diesmal in Zivilkleidung, begleiteten Xenia über eine kurze Leiter hinaus und zündeten sich Zigaretten an. Die junge Frau war an Händen und Füßen gefesselt, sodass sie bloß ungeschickt schlurfen konnte, und außerdem geknebelt.

      »Ihr wollt bestimmt nicht bloß frische Luft schnappen«, murmelte Jenna, als sie die verstohlenen Blicke sah, mit denen sich die beiden Russen umsahen, bevor sie Xenia an den Armen packten und sie in das dichte Grünzeug zerrten, das neben den Gleisen abschüssig den Hügel hinab bis zu der Ebene mit Fluss und Dorf führte. »Alle Affen sind gleich. Die Schwäche des Y-Chromosoms, die sie sich teilen, macht sie nur noch ein bisschen gleicher.«

      Sie streifte die Decke ab, begann sofort zu frösteln und nahm dann das Skalpell, das sie in eine der leeren Dosen gesteckt hatte, in denen sich vor Kurzem noch widerlich schmeckende Ravioli befunden hatten. Nachdem sie sicher war, dass niemand mehr auf den Gleisen unterwegs und die Verladearbeiten weit hinten am Zug noch in vollem Gange waren, huschte sie humpelnd über die scharfkantigen Steine im Gleisbett und ächzte, als sie sich die Fußsohlen aufschnitt. So schnell sie konnte, huschte sie ins Gebüsch und hielt sich rechts, wo sie einen kleinen Bachlauf entdeckt hatte, der sich durch Matsch und Erde ins Tal schlängelte. Nach etwa zwanzig Metern, in denen sie zweimal ausgerutscht war und wahlweise ihre verletzten Füße oder das Fehlen von Schuhen verfluchte, schwenkte sie nach links ein und erinnerte sich an ihre Dschungelkampfausbildung.

      Unterhalb der Verzweigung halten. Du kannst nicht lautlos im Dschungel bleiben, aber du kannst dich den vorhandenen Lauten anpassen. Also lauschte sie auf das Rauschen des Windes. Er kam in stetigen Böen, die beinahe ein Muster ergaben, wenn man sich die Zeit nahm, hinzuhören und nicht dem Drang nachgab, möglichst schnell zu sein. So bewegte sie sich mit jeder Böe, die ein lautes Rascheln der Blätter ringsumher mit sich brachte, flink und präzise in östliche Richtung weiter, hielt dann an und wartete erneut ab. Schon nach wenigen Minuten hörte sie verhaltene russische Stimmen und das gedämpfte und empört klingende Gemurmel der geknebelten Xenia.

      Die Geräusche, die an ihr Ohr drangen, waren solche, die jede Frau seit Menschengedenken erzürnten, und doch kämpfte sie die aufwallende Wut und den Impuls nieder, sofort loszustürmen. Sie musste bedacht handeln und durfte keine Fehler machen, sonst wären sie beide geliefert. Also konzentrierte sich Jenna darauf, keine Äste abzuknicken und dort aufzutreten, wo der Boden steinig war. Erst mit der nächsten Böe machte sie drei geduckte Schritte nach vorn, bis sie nur noch eine Lage Buschwerk vor sich hatte und die beiden Männer sehen konnte. Einer kniete hinter Xenia, die er auf die Knie gezwungen hatte, der andere hielt ihre Arme fest. Sie wehrte sich, zappelte und grunzte in ihren Knebel hinein.

      Jenna griff nach einem faustgroßen Stein und näherte sich langsam demjenigen, der gerade hinter dem armen Mädchen war, das sich halb entblößt hatte. Dann warf sie den Gesteinsbrocken weit hinter den zweiten Russen, der damit beschäftigt war, sie zu bändigen, und als es klackerte und raschelte, fuhr er erschrocken herum. Gleichzeitig machte sie einen Satz nach vorne, packte das Kinn desjenigen, in dessen Rücken sie war, und stach ihm mit dem Skalpell von unten in Mund und Zunge. Er gurgelte panisch und taumelte zurück. Sie brachte sich neben ihm, amputierte ihm das für sie passende Körperteil und versetzte ihm einen Tritt, der sie einiges an Schmerzen kostete, woraufhin er in das Gebüsch stürzte, aus dem sie ihm aufgelauert hatte. Durch den starken Impuls, den sie ihm gab, rauschte er hangabwärts ins Tal und würde eine gut sichtbare Schneise schlagen.

      Der zweite Kerl wirbelte wieder herum und starrte sie mit großen Augen an. Statt zu schreien, sah er instinktiv auf seine entblößte Männlichkeit zurück, nur um einen erstickten Schrei von sich zu geben, als Xenia ihm den Kopf in den Unterleib rammte. Jenna ging an ihr vorbei, packte sein Kinn und hörte die junge Frau protestieren, bevor sie das Skalpell mit einer raschen und präzisen Bewegung von rechts nach links über den offenliegenden Hals zog und ihn zur Seite drückte, damit das Blut sie nicht besudelte.

      »Glaub mir, das willst du nicht tun«, sagte sie in Xenias Richtung und durchtrennte die Kabelbinder, mit denen sie gefesselt war. Dann half sie ihr, sich wieder anzuziehen. »Es reicht, wenn jemand wie ich mehr von dem tut, was in einer falschen Welt das Richtige ist. Besser, als wenn du damit anfängst. Ich nehme dir jetzt den Knebel ab, und dann folgst du mir, kapiert? Du sagst keinen Ton, nickst nur, wenn ich dir etwas sage und tust exakt das, was ich dir sage, wenn ich es dir sage. Du denkst nicht selber nach, du gibst keinen eigenen Impulsen nach, egal wie unsinnig es dir erscheinen mag. Ist das klar? Unser beider Leben hängen davon ab, also nehme ich das sehr ernst.«

      Xenia starrte auf das vor Blut triefende Skalpell in Jennas Händen, und ihre Augen wurden größer. Als weit entfernt Rufe ertönten, nickte sie eifrig.

      »Gut.« Jenna nahm ihr den Knebel aus dem Mund, ehe sie dem ausblutenden, noch immer halb entkleideten Mann Schuhe, Hose und Jacke wegnahm, schnell hineinschlüpfte und ihr einen Wink gab. Sie klopfte die Hose ab, fand ein Smartphone in der einen Tasche und Zigaretten in der anderen. Da sie jetzt keine Feinde in der Nähe hatten, brauchte sie nicht auf Böen zu warten und schlüpfte vorsichtig zurück zwischen die Büsche, wählte exakt den Weg, den sie gekommen war, und ging quälend langsam und methodisch vor. Selbst als Stimmen näher kamen und kehlige russische Rufe lauter wurden, zwang sie sich zur Ruhe. An engen Stellen oder solchen, wo es viel weiches Moos gab, drehte sie sich um und zeigte Xenia exakt, wo sie auftreten sollte und wo sie sich ducken musste. Als sie schließlich den Bachlauf erreichten, konnten sie etwas schneller agieren, bis sie bemerkte, dass die junge Frau hinter ihr zurückblieb. Sie drehte sich um und sah sie zwischen ihr und dem Tal hin und her sehen.

      Jenna schüttelte den Kopf. Sei nicht dumm, du … dummes Ding!

      »Ich kann nicht dahin zurück«, flüsterte Xenia.

      »Doch, das wirst du. Damit werden sie am wenigsten rechnen und deshalb ist der Ort der sicherste, der dir wie der gefährlichste vorkommt«, zischte Jenna. Gott, ich hasse es, nicht allein im Einsatz zu sein! »Komm mit, oder schlag dich allein mit den Kerlen herum. Hat ja bisher auch gut geklappt.«

      Die Miene der jungen Frau geriet ins Wanken.

      Mist, die wird doch nicht heulen, oder?, dachte Jenna erschrocken.

      »Komm einfach!« Sie führte ihren Weg den Bach hinauf fort und sah nicht zurück. Am Rand der Büsche angekommen steckte sie vorsichtig den Kopf heraus und blickte nach rechts, wo in etwa auf Höhe des Fensterwagens gerade das Bein von jemandem im Grünzeug verschwand. Jenna lief geduckt über das Gleisbett und kletterte durch den offenen Spalt der Schiebetür in ihren Waggon. Erst jetzt drehte sie sich um und wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass Xenia tatsächlich hinter ihr war und sich deutlich geschickter anstellte als sie. Gemeinsam schoben sie vorsichtig die Tür zu und versperrten sie wieder.

      »Werden die uns nicht finden?«, flüsterte Xenia mit bebender Stimme.

      »Nein. Die werden der Schneise ins Tal folgen, die ihr kastrierter Kumpel hinterlassen hat und dann denken, dass du das getan hast, was du tun wolltest: so weit wie möglich von diesem Zug wegzukommen. Es gibt einen Fluss und ein Dorf. Sie fragen erstmal herum, keiner hat was gesehen, falls doch jemand was bemerkt hat, bringen sie ihn oder sie um und dann brüten sie stundenlang darüber, wie sie es ihrem Boss beichten. Aber sie rechnen nicht damit, dass du zurück zum Zug gelaufen bist, zumal es keine entsprechenden Spuren gibt. Irgendwann müssen sie weiterfahren, weil das hier scheinbar ein geheimer Umschlagplatz für sie ist. Das bedeutet immer einen engen Zeitplan.«

      »Also sind wir hier sicher?«

      »Nein. Aber besser aufgehoben als anderswo.«

      »Danke.«

      »Wofür?«, fragte Jenna irritiert.

      »Dass Sie … dass Sie … also …« Xenia brach plötzlich in Tränen aus und schluchzte ungehemmt, während sie offensichtlich gleichzeitig versuchte, dabei leise zu bleiben.

      Oh, verdammt! Was soll das denn?, dachte Jenna und wurde unruhig. »Äh. Wird schon.«

      Doch statt sich zu beruhigen, fiel die junge Frau ihr um den Hals, und Jenna ächzte vor Schmerz, als beim Versuch sich zu wehren ihre Schulter Feuer fing. Doch Xenia ließ sich nicht abwimmeln, klammerte sich an sie, und Jenna tätschelte vorsichtig ihren Kopf. Ihre Gedanken rasten, unsicher, was sie zu tun hatte und legte dann prüfend einen Arm um sie. Es fühlte sich vertraut und gleichzeitig falsch an, doch als ihr nach und nach warm wurde, und sie die feuchten Tränen auf ihrer Brust spürte, atmete sie tief durch und bemerkte, dass ihr selbst Tränen über die Wangen rannen.

      So blieben sie eine ganze Weile zusammengekauert sitzen, während die Zeit sich bis zu einer merkwürdigen Unendlichkeit ausdehnte, in der Jenna völlig das Gefühl dafür verlor, dass um sie herum etwas geschah. Sie befand sich in diesem Kokon aus Wärme und unausgesprochenem Schmerz, der nicht von ihren Verletzungen herrührte, sondern einfach als diffuses Gefühl da war. Er ließ sich nicht benennen und nicht vertreiben, nicht verstärken und nicht abschwächen. Ehe sie begreifen konnte, was da gerade vor sich ging, bemerkte sie irgendwann, dass sie sich bewegten. Ohne sagen zu können, woher sie es wusste, war ihr dennoch klar, dass der Zug schon eine ganze Weile wieder unterwegs war.

      »Wir fahren wieder«, stellte sie fest und räusperte sich, als ihre Stimme zu versagen drohte. Xenia löste sich von ihr, und es fühlte sich wie ein Verlust an, ein kurzes Ziehen an ihrem Herzen, das sie vollkommen verwirrte. Also tat sie das, was sie immer tat, und schob das Gefühl beiseite, um einen klaren Geist zu behalten und zu funktionieren.

      »Ja.«

      »Könntest du bitte die Tür einen Spaltbreit öffnen? Ich muss meine Beine überprüfen.«

      Xenia tat es, und Jenna rutschte so lange hin und her, bis ihre viel zu großen Schuhe in dem trüben Lichtstreifen auftauchten. Sie zog an den Schnürsenkeln und verzog vor Schmerzen den Mund, als sie die Füße hinauszog. Die Verbände waren blutdurchtränkt, und ihre Fußsohlen an mehreren Stellen von den scharfen Steinen des Gleisbetts aufgeschürft. Aus einigen Wunden blutete sie.

      »Nicht gut«, murmelte sie.

      »Ich kann das machen«, schlug Xenia vor.

      »Nein!«, entgegnete Jenna reflexhaft und griff nach der Flasche mit dem Desinfektionsspray. Sie wühlte in der Einkaufstüte nach den Mullbinden und Druckverbänden, die sie noch übrig hatte und legte sie zwischen ihre Beine.

      »Warum nicht?«

      »Was?«

      »Warum willst du dir nicht helfen lassen?«, fragte Xenia. Sie saß auf der anderen Seite des Lichtstreifens, der sie wie eine stofflose Barriere trennte, aber so viel mehr an Distanz zwischen ihnen offenbarte, als es ein ganzer Ozean vermocht hätte.

      »Ich …« Jenna war für einen Augenblick überrascht von der Frage, da ihr die Antwort so offensichtlich vorkam, sie aber zeitgleich nach einer guten Erklärung forschen musste. »Ich bin darin ausgebildet, so etwas zu verarzten.«

      »Ich auch.«

      »So?«

      »Ja, ich bin offiziell Studentin, aber ich habe mir schon während des ersten Semesters Geld dazuverdient, weil ich ausgebildete Rettungssanitäterin war.«

      »Fühlst du … fühlst du dich besser, wenn du mir hilfst?«

      »Was?«

      »Manchen Leuten geht es besser, wenn sie anderen Hilfe leisten können.« Jenna zuckte mit den Achseln, was zu einem stechenden Schmerz in der linken Schulter führte.

      »Du bist wirklich seltsam.« Xenia nahm die Sprayflasche, und als Jenna sie nicht sofort losließ, rangen sie kurz darum, ehe sie nachgab und die Studentin sich daran machte, den Verband von ihren Füßen zu wickeln.

      »Was ist passiert?«

      »Erfrierungen, Amputation, dann sind die Nähte vermutlich aufgerissen.«

      Xenia hob den Blick, sodass ihre linke Gesichtshälfte vom Lichtstreifen erfasst wurde und blass schimmerte. In ihren Augen arbeitete es, als bewerte sie die Situation neu. Sie ging sehr methodisch und geschickt vor, wie Jenna gestehen musste, und verzog nicht das Gesicht, als sie die klebrigen Wunden sah.

      »Warum lässt du dir nicht gerne helfen?«, fragte Xenia im Plauderton, während sie desinfizierte und die frischen Druckverbände anbrachte.

      »Was du selbst tun kannst, stärkt nicht bloß deine Fähigkeiten, sondern auch das Vertrauen in dich selbst. Irgendwann brauchst du es. Komfort ist eine Falle, aus der du nie wieder herauskommst.«

      »Klingt ziemlich analytisch«, meinte Xenia.

      »Ich musste früh lernen, auf mich selbst aufzupassen.«

      »Das ist also gut, weil du dadurch Selbstvertrauen gewonnen hast?«, fragte Xenia und begann damit, die Mullbinden zu wickeln. Erst um die Zehen, dann um den Vorderfuß. Jenna verzog das Gesicht.

      »Das könnte man so sagen«, gab Jenna mit belegter Stimme zurück und räusperte sich. Ein dumpfes Pochen erwachte hinter ihren Schläfen zum Leben. Als ihr Gegenüber etwas hinzufügen wollte, sagte sie schnell: »Das sieht ganz gut aus, wie du das machst. Ich sollte ein paar Antibiotika nehmen.«

      Sie beugte sich zur Seite und wühlte in der Einkaufstasche, bis sie die vertrauten Umrisse der entsprechenden Arzneimittelpackung gefunden hatte – und darüber hinaus noch ein bisschen länger als nötig. Schließlich warf sie sich zwei Tabletten ein und sah aus den Augenwinkeln, wie Xenia sie musterte.

      »So. Alles fertig. Vielleicht ziehst du besser die Schuhe wieder an.«

      »Ja, gute Idee.« Jenna ging vorsichtig vor, zischte einmal vor Schmerzen, als sie mit dem rechten Vorderfuß gegen die Innenseite des Schuhs stieß und atmete dann mehrere Male tief durch. »Wir sollten ein wenig schlafen.«

      »Okay. Darf ich fragen, wie du heißt?«, fragte Xenia und klang mit einem Mal geradezu schüchtern und scheu wie ein verletztes Reh.

      »Ich heiße Jenna.«

      »Danke, Jenna, dass du mich vor diesen …« Die Studentin stockte und hatte sichtlich Mühe, ihre Fassung zu wahren. »Ich …«

      »Ist schon in Ordnung. Hätte ich für jeden gemacht, und ich brauchte dringend Schuhe.« Jenna deutete auf ihre Füße, und ein Blick in Xenias Gesicht zeigte ihr, dass sich deren Miene zu einer traurigen, mühsam aufrechterhaltenen Maske verdüsterte.

      »Ich verstehe.«

      Habe ich was Falsches gesagt?, überlegte sie. Es war ihr doch bestimmt unangenehm, dass sie gerettet werden musste und sich nicht selbst befreien konnte.

      Ein Teil von ihr war verwirrt, ein anderer erleichtert, als sich die junge Frau auf die Seite legte und von ihr abwandte, mit dem Gesicht zur Wand des Waggons. Sie hatten gerade so genug Platz, wenn sie dicht nebeneinander auf der Seite blieben, also drehte auch Jenna sich so, dass sie Rücken an Rücken lagen.

      Ich muss Branson kontaktieren, schoss es ihr durch den Kopf, zusammen mit einigem Erschrecken darüber, dass sie nicht sofort daran gedacht hatte. Was war nur mit ihr los?

      Eilig folgte sie den Tricks, die sie gelernt hatte, um die Bildschirmsperre des Smartphones zu umgehen, das sie einem der Männer weggenommen hatte. Sie versuchte, die Nummer zu wählen, die sie sich während ihrer Zeit an Bord der Triton One eingeprägt hatte. Es gab keine Verbindung. Zuerst hielt sie es für ein Funkloch und blickte verwundert auf das Display, doch das zeigte ihr gleich mehrere Empfangsbalken an.

      Seltsam, dachte sie und zwang sich, keine Mutmaßungen anzustellen. Du weißt nicht, was los ist. Also halte dich an das, was du weißt. Ihr fahrt weiter nach Westen, aber offenbar viel langsamer als gedacht. Du musst nach Ulan-Ude!

      Jenna wollte schlafen, doch wieder hielt das Rattern der Schienenübergänge sie wach. Es klang wie stete Hammerschläge, die immer dann ertönten, wenn sie gerade wegdösen wollte.

      Sie erinnerte sich an einen Urlaub in Montana. Überall lag Schnee, so viel, das die gesamte Berglandschaft in ein weißes Kleid gehüllt war, und sie sich sicher war, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben. Ihr Vater stand auf einem Snowboard, ihre Mutter auf Skiern, und Jenna hatte ebenfalls kleine Skier an den Füßen. Sie war damals fünf oder sechs Jahre alt gewesen und gerade über einen Stein gestürzt. Nichts Schlimmes war geschehen, und doch kam diese Erinnerung seit Jahren zurück, hatte sich fest in ihre Träume eingebrannt. Sie war nicht verletzt, auch wenn ihr Po ein wenig wehtat, aber sie konnte nicht aufstehen, da die Skier es ihr schwer machten, sich zu bewegen. Immer wenn sie glaubte, es geschafft zu haben, rutschte sie weiter und plumpste wieder hin.

      »Ich schaffe es nicht«, jammerte sie und begann zu weinen. Jenna spürte einen Stich des Selbstmitleids in sich aufsteigen, als sie daran zurückdachte – und gleichzeitig verurteilte sie sich harsch dafür.

      »Doch, das schaffst du«, ermutigte sie ihr Vater, doch seine Stimme hatte wieder dieses kaum merkliche Beben angenommen, das sie bereits lange vor allen anderen heraushören konnte. Es war wie das Vibrieren einer nur minimal falsch gestimmten Gitarrensaite.

      »Lass mich ihr doch einfach aufhelfen«, bat ihre Mutter, und ihre Augen hatten den vorsichtigen Blick angenommen, den sie von ihr kannte. Immer, wenn sie es tat, sprach sie etwas leiser und sah ihn nicht direkt an.

      »Und dann? Dann denkt sie, dass sie immer nur auf eine Hand warten muss, die ihr aus der Patsche hilft! So wie deine? Willst du sie zu einem Weichei erziehen?«, fragte er angriffslustig in Richtung ihrer Mutter. »Willst du ein Schwächling sein, Jennifer?«

      Die kleine Jenna sah zu ihm auf, aber er beachtete sie gar nicht mehr und funkelte ihre Mom an. Es war, als wäre sie unsichtbar. Da fiel es ihr mit einem Mal wie Schuppen von den Augen.

      Du hast einen Schwächling geheiratet, dachte sie, und das Rattern der Schienen wurde zu einem zustimmenden Klopfen. Du hast sie gleichermaßen geliebt und verachtet und wolltest nicht, dass ich jemals so werde wie sie. Und alles, was ich tue, ist, das Gegenteil von ihr zu sein. Immer. Ich arbeite als Unsichtbare, auf mich allein gestellt und ständig in Gefahr. Ich habe dich getötet, um uns zu schützen, weil ich kein Schwächling mehr sein sollte. Du hast dich also in gewisser Weise selbst umgebracht. Aber warst nicht du das Weichei, Dad? Weil du sie nicht einfach verlassen oder akzeptiert hast? Weil du zum Alkohol greifen musstest, um dein Leben zu ertragen? Zu schwach, um aus ihm auszubrechen?

      Jenna dachte an ihre Mutter in dieser Erinnerung zurück, wie sie einen kurzen Blick nach unten zu ihr warf, und erkannte zum ersten Mal, dass er warm war, so als sehne sie sich nach etwas. Dann wurde die Erinnerung von dem Tag beim Mount Rushmore abgelöst und dem ganz anderen Blick, als sie lauthals schrie und zu der Felskante stürmte. Ihre Augen trafen sich, und was Jenna sah, war Angst.

      Ich habe sie nicht befreit, dachte sie. Ich habe das Gefängnis, in dem sie sich befand neu gebaut. Ich habe den leichtesten Ausweg genommen und dir deinen versperrt. Und jetzt bin ich dadurch, dass ich niemals sein wollte wie du, zu dir geworden. Du hast dein Gefängnis hingenommen, indem du dich ihm gefügt hast, wie ein Opfer deiner Umstände. Und ich? Ich tue dasselbe. Ich bin im Gefängnis meiner Umstände gefangen, das ich mir selbst schaffe. Ich verstehe nicht einmal, was in dieser jungen Frau vor sich geht. Ich kapiere nicht, warum sie gerade neben mir eingerollt liegt und leise weint. Vermutlich denkt sie, dass ich es nicht hören würde. Sie ist nicht in Gefahr. »Hör auf zu heulen!«, möchte ich sie anbrüllen. Aber wer spricht da aus mir? »Sei kein Schwächling!«, möchte ich rufen, aber wer sagt das?

      Jenna begann zu zittern, spürte, dass etwas in ihr ins Rollen kam, dem sie sich nicht stellen wollte, das sie zwar verstehen, aber nicht mit ihrem ganzen Körper begreifen konnte. Es war verwirrend, machte ihr Angst, als löse sie sich in Säure auf. Ihre Persönlichkeit geriet ins Wanken, und sie musste etwas tun, um dieses Loch, das sich in ihr auftat, zu verschließen. Doch etwas ließ sie innehalten, wollte sich dieser Erfahrung stellen, auch wenn sie Schmerz und Ungewissheit verhieß. Also folgte sie dem ersten Impuls, der in ihr aufstieg, drehte sich um und legte ihren Arm um Xenia, deren Brust und Bauch sich unter stillen Schluchzern aufbäumte und zusammenkrampfte. Sie sagte nichts, hatte keine Worte zu geben und schon gar keine Antworten oder gar Hilfe. Aber sie hatte einen Arm. Einen starken Arm, den sie fest um die zerbrechliche junge Frau legte.

    

  


  
    
      
        
          
            17

          

          

        

    

    







            Branson

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Sie ruft nicht an. Sie hat es nicht geschafft, dachte Branson und starrte durch die Brückenfenster zu dem Küstenstreifen, der sich wie Pappmaschee vor der aufgehenden Sonne abzeichnete. Mit guten Augen und etwas Fantasie konnte man vor den mächtigen Santa Monica Mountains, die wie eine riesige Mauer aufragten, die ersten Wolkenkratzer erkennen.

      »War schon ewig nicht mehr in Los Angeles«, meinte Joe, der direkt neben ihm stand. »Hätte auch gern so bleiben können.«

      Marv und Johnny, die an den Armaturen klebten und Radar und Funk überwachten, stimmten ihm brummend zu. Sie waren Hawaiianer geworden, genau wie er, und damit verband sie so etwas wie eine generelle Festlandabneigung, die dazu führte, dass alles, was nicht in jeder Himmelsrichtung in einem Strand endete, als eine Gefahr für ihren Lebensstil galt. Unter den aktuellen Umständen wurde diese Aversion vermutlich nur noch nachdrücklicher.

      »Jetzt sind wir nun einmal hier. Und wir haben dieses verfluchte Zeug nicht mehr an Bord«, meinte Branson. Sie hat nicht angerufen!

      »Yo, Boss, ich hätte ehrlich gesagt gedacht, dass sie damit die Stadt infizieren oder so, keine Ahnung. So wie bei Final Fantasy, also dem Film«, sagte Marv.

      »Genau, und dann ruft am Ende jemand: Was haben wir getan?«, stimmte Johnny ihm zu.

      »Was redet ihr da?«, wollte Joe wissen.

      »Seltsamen Schleim lässt man nicht in die Nähe von Menschen.«

      »Danke für die Weisheiten am frühen Morgen«, ging Branson dazwischen. »Hat die Hafenkontrolle sich schon eingeschaltet?«

      »Ja, unserer Anlegebitte für die Marina del Rey wurde zugestimmt.« Johnnys Stimme war zu entnehmen, wie wenig er damit gerechnet hatte.

      »Habe ich doch gesagt!« Branson drehte sich um und sah Feyn durch die Tür auf die Brücke kommen. Irgendetwas an ihm war anders, und er brauchte einige Blicke, bis er erkannte, dass der Brite ausnahmsweise nicht lächelte. Er schien fokussiert, vielleicht sogar etwas angespannt zu sein. »Wie lange noch?«

      »Ungefähr dreißig Minuten, bis wir einfahren«, antwortete Branson. »Wie haben Sie das gemacht?«

      »Was?«

      »Uns eine Anlegegenehmigung in einem Yachthafen für reiche Leute besorgt.«

      »Ah.« Feyn zuckte mit den Achseln. »Freunde, Verbindungen, Geld. Wie das eben so ist.«

      »Boss«, meldete sich wieder Johnny zu Wort. »Die Küstenwache will uns inspizieren. Wir sollen den Kurs halten und auf acht Knoten drosseln.«

      »Was? Schon wieder wir?«

      »Die sagen, dass sämtliche Schiffe überprüft werden. Neue Richtlinien.«

      »Könnte damit zusammenhängen, dass die normalerweise niemanden mehr reinlassen«, meinte Marv und deutete aus dem Fenster. Branson kniff die Augen zusammen und dann sah er es auch: Hunderte Boote und Schiffe lagen vor der Küste vor Anker und bildeten eine Art Stoppelfeld vor der Küstenlinie.

      »Heilige Scheiße!«, murrte Joe. »Was ist denn da los?«

      »Die haben den Handel mit China eingestellt. Das ist los.« Feyn streckte eine Hand aus. »Halten Sie einfach auf unser Ziel zu und folgen Sie den Anweisungen der Küstenwache. Sagen Sie Ihnen, dass wir an einem Montag gekommen sind und an einem Montag wieder ablegen werden.«

      Branson sah den Briten verständnislos an. »Wie bitte?«

      »Sagen Sie es. Sie, nicht Marv.«

      »Das macht doch gar keinen Sinn.«

      Als Feyn ihn bloß mit einer hochgezogenen Braue und versteinerter Miene ansah, seufzte er und zog das Funkgerät aus der Halterung. Er gab die offizielle Frequenz der Hafenwacht ein und sagte: »Hier Triton One an Hafenwacht. Wir sind an einem Montag gekommen, und werden an einem Montag wieder ablegen.«

      Es rauschte und knackte im Funk, dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, meldete sich eine Stimme: »Verstanden, Triton One. Willkommen in L.A.«

      »Keine Anlegezuordnung?« Er sah Feyn an, der zufrieden nickte. »Was geht hier überhaupt vor?«

      »Wir verhindern einen Krieg«, antwortete der MI6-Agent, als sei das ganz offensichtlich. »Was haben Sie denn gedacht?«

      »Sie sind ein Terrorist.«

      »Das schon wieder. Wenn Sie meinen, dann sind Sie wohl auch einer, weil Sie mir helfen. Wir werden sehen, wie die Geschichte uns bewertet.«

      »Und was soll das wieder bedeuten?«

      »Dass wir unsere Arbeit erledigen müssen.«

      »Und die besteht worin genau?«

      »Dass Sie jetzt den Anweisungen der Küstenwache folgen, und wir dann in der Marina del Rey anlegen«, fasste Feyn zusammen. »Oder warten Sie immer noch darauf, dass Agent Haynes anruft?«

      Branson war wie vom Blitz getroffen.

      »Haynes ist tot, und Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich Ihre Satellitentelefone nicht austausche, oder? Für wie doof halten Sie mich?«

      Plötzlich war es auf der Brücke totenstill geworden .

      »Das hier ist kein Spiel von Amateuren, Mr. Branson«, erklärte Feyn mit ernstem Gesicht und starrte ihn kühl an. »Hier geht es um unsere Zukunft. Sie haben Darya befreit, weil ich es so wollte. Sie ist eine gute Frau und wertvoll für unsere Organisation. Wir brauchen sie. Deshalb lebt sie noch. Sie können so selbstgerecht sein, wie Sie wollen, aber das ändert nichts daran, dass Sie rein gar nichts wissen. Also tun Sie nicht so, als müssten Sie Ihrer eigenen Agenda folgen. Sie wurden bezahlt, und Sie werden gehorchen und sich an die Abmachung halten. Dann werden wir Ihnen Ihr Mädchen zurückbringen, und Sie können tun, was Sie wollen. Aber ab jetzt will ich keine Widerworte oder kindische Seitenhiebe mehr hören.«

      Der Agent verließ die Brücke, und es blieb noch eine Weile still. Branson schluckte mehrfach, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Es war, als hätte Feyn einen düsteren Schatten hinterlassen.

      »Echt mies drauf plötzlich«, kommentierte Marv das Geschehene.

      »Er wirkt zum ersten Mal wirklich angespannt«, stimmte Joe ihm zu. »Das macht mir irgendwie Angst.«

      »Der Kerl glaubt tatsächlich, dass er zu den Guten gehört, oder?«, fragte Branson an niemanden gewandt. »Er glaubt es, und irgendwas Großes steht jetzt auf dem Spiel.«

      Keiner sagte etwas, und so steuerte Branson die Triton One stumm durch das Gewirr vor Anker liegender Schiffe. Er sah Containergiganten neben mächtigen Fischtrawlern, die im Kontrast aussahen wie Mücken, Tanker und sogar mehrere Kreuzfahrtschiffe. Einige mussten sie so nah passieren, dass er Personen auf den Decks sehen konnte, die ihnen nachblickten. Vermutlich fragten sie sich, weshalb sie durchgelassen wurden und sie selbst nicht.

      Branson fand, Los Angeles sah von Seeseite aus wie eine Ansammlung von hochkantgestellten Jenga-Steinen auf einem gelben Teppich. Die Strände zogen sich von einer Seite bis zu anderen und eine gräuliche Dunstglocke hing über der City. Die Wolkenkratzer bildeten einen dichten Block im Zentrum, wo die Santa Monica Mountains ein Becken beschrieben, das die Megacity komplett ausfüllte. Alles war so groß und erstreckte sich so weit, dass der Anblick unweigerlich mit Ehrfurcht erfüllte.

      »Küstenwache kommt backbord voraus«, meldete Marv, doch Branson hatte das kleine Boot schon bemerkt. Es handelte sich um eines jener weiß-rot-blauen Schnellboote, die er bereits in dem Wald aus ankernden Schiffen hatte hin und her fahren sehen.

      »Triton One, hier spricht Captain Moore von der Küstenwache. Schalten Sie ab, wir kommen für eine Inspektion an Bord. Over.«

      Branson gab Johnny einen Wink, woraufhin die Maschinen stotternd zum Erliegen kamen. Er schaltete sie nicht ganz ab, um die Position halten und den Strom am Laufen zu lassen.

      »Hier Captain Branson, Triton One, habe verstanden. Over.« Er klinkte das Funkgerät wieder ein und wandte sich an Joe: »Kannst du das übernehmen? Ich sehe nach Darya. Nicht, dass sie plötzlich beschließt, doch zu reden – und zwar mit den falschen Leuten.«

      »Alles klar.«

      Branson nickte ihm zu und ging den Treppenabgang zu Xenias Kabine, die sie für Darya freigemacht hatten, nachdem klar geworden war, dass es ohnehin keinen Sinn machte, sie vor Feyn zu verstecken. Er hatte ganz offensichtlich kein Interesse daran, sie zu beseitigen, aber auch keines daran, mit ihr zu reden. Nur ein einziges Mal war er bei ihr gewesen und das nur für fünf Minuten lang.

      »Guten Morgen«, sagte er, nachdem er mehrmals geklopft und die Tür dann geöffnet hatte. Darya saß an dem winzigen Schreibtisch und kritzelte mit einem Kugelschreiber Notizen auf ein Papier.

      »Guten Morgen.«

      »Oh, Sie sprechen wieder mit mir?«

      »Mir ging es nicht so gut«, erklärte sie, und tatsächlich sah sie noch immer sehr dürr und blass aus.

      »Was ist mit Ihnen? Sie haben doch genug Essen und Trinken«, fragte er und blieb in der Tür stehen, da ihr Blick abweisend blieb. Etwas an ihr hatte sich verändert, aber er verstand nicht was.

      »Ja, ich lebe. Darauf kommt es an.«

      »Wieso sind Sie so krank? Ist es der Sauerstoffmangel gewesen?«

      »Nein, ich war genau die richtige Zeitspanne in dem Brüter.«

      »Brüter? Sie meinen diesen verdammten Sarg?«

      »Ja.«

      »Sie scheinen nicht besonders glücklich darüber, dass ich Sie gerettet habe«, stellte Branson fest und musste zugeben, dass er tatsächlich etwas gekränkt war, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.

      »Ich weiß die Geste zu schätzen«, erwiderte sie kühl.

      »Und was soll das jetzt heißen?«

      »Wieso sind Sie eigentlich hergekommen, hm?« Darya senkte den Stift und rutschte so auf ihrem Stuhl zur Seite, dass sie ihn zum ersten Mal ansehen konnte. Ihre Bewegungen wirkten erschreckend gebrechlich und schwach. Ihre Augen aber funkelten zornig.

      »Woah«, machte er und hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur wissen, wie es Ihnen geht. Sie haben nicht gesprochen, seit …«

      »Lassen Sie das«, unterbrach ihn die Ärztin brüsk. »Ich bin nicht Ihre Freundin. Ich gehöre zu Ihren Auftraggebern, die Sie so verachten und als Terroristen brandmarken. Verschonen Sie mich also mit diesem amerikanischen Small-Talk-Geplänkel. Wir stehen kurz vor unserem Ziel, was also hat Sie wirklich zu mir getrieben? Sagen Sie es, dann können wir aufhören, so zu tun, als wären wir Freunde, weil wir mal einen Deal gemacht haben.«

      Branson fühlte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, von der plötzlichen Feindseligkeit getroffen zurück zu stolpern.

      »Los, machen Sie schon. Warum sind Sie eigentlich hergekommen? Je schneller Sie es ausspucken, desto eher können wir dahin zurückkehren, auf unterschiedlichen Seiten zu spielen.«

      »Warum sind wir hier?«, fragte er frei heraus. Er musste sich eingestehen, dass sie recht hatte.

      »Um einen Krieg zu beenden, bevor er beginnt«, antwortete sie zu seiner Überraschung, ohne zu zögern.

      »Was für einen Krieg? Mit China?«

      Darya überlegte und nickte dann.

      »Den meinte ich nicht, aber ja, auch den.«

      »Und was soll das heißen?«

      »Dass Sie hier das Richtige tun.«

      »Sagt eine russische Ärztin, die den hypokratischen Eid mit Füßen tritt und Experimente an verschleppten Menschen durchführt«, knurrte er von einem plötzlichen Zorn ergriffen. »Meine eigentliche Frage ist, ob Sie und dieser Feyn wahnsinnig sind!«

      »Tun Sie nicht so beleidigt. Sie spielen hier nicht auf einem Hinterhof Fußball. Es geht um mehr als Sie mit ihrem Redneck-Verstand begreifen könnten. Aber Sie sorgen sich um Anstand und Moral?«

      »Ach, Sie sind sicher auch großer Fan von Dr. Mengele, weil er mit seinen grausamen Experimenten an Juden die moderne Medizin um Jahrzehnte vorangebracht habe?«, spie er ihr die Worte förmlich entgegen. Eine ganze Lawine blanker, seit beinahe zwei Wochen nur mühsam zurückgehaltener Wut brach sich ihren Weg über seine bebenden Lippen. Dass er vor lauter Sorge um Xenia und das, was sie hier taten und nicht sahen, kaum noch schlafen konnte, half nicht gerade dabei, sich jetzt und hier zu kontrollieren. Auch, dass er sich von ihr ertappt fühlte, erzürnte ihn stärker, als es sollte.

      »Sind Sie fertig?«, fragte Darya kühl und deutete auf die Tür.

      »Ich hätte Sie einfach in dem beschissenen Sarg liegen lassen sollen«, fluchte er, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Auf dem Flur lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ den Kopf an die Holzvertäfelung zurücksinken.

      Was ist mit dir los, Branson?, dachte er erschöpft. Es war so viel passiert, dass er es kaum nachvollziehbar zu sortieren wusste. Eine Katastrophe folgte auf die nächste und wurde von Wochen der Gleichförmigkeit unterbrochen, in denen er sich in Gedanken die schlimmsten Fantasien ausmalen konnte. Es muss aufhören. Es muss einfach aufhören.

      Jedes Mal nahmen sie sich vor, nur noch diese eine Fahrt zu machen und dann frei zu sein, aber das war ein Irrtum. Es war so offensichtlich und doch so unausweichlich, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Sie schwammen in einem Fass mit Loch, das sich nicht stopfen lief, egal wie oft sie es beschworen. Warum sollten die Xenia gehen lassen? Sobald er seinen Teil erledigt hatte, hatte er nichts mehr gegen ihre Entführer in der Hand, und auch wenn Darya reichlich unzusammenhängendes Zeug erzählt hatte, so war aus ihren Worten doch klar geworden, wie wenig sie von ihm hielt und vor allem, wie wenig sie sich für die Triton One interessierte. Sie waren so entbehrlich, wie man nur entbehrlich sein konnte.

      Ich muss die Küstenwache warnen. Ich weiß nicht, was diese Leute vorhaben, aber irgendwas macht mir wirklich Angst, dachte er und ballte die Hände zu Fäusten als er bemerkte, wie sehr sie zitterten. Die denken, dass sie mich durchschaut haben, aber das haben sie nicht. Ich muss sie warnen.

      Er atmete gegen seine Aufregung an und ging dann zum Achterdeck die Treppen hinunter. Als er die Tür nach draußen aufstieß, stolperte er beinahe in Joe hinein, der gerade in die andere Richtung unterwegs war. Schiffsmotoren röhrten auf.

      »Wo ist die Küstenwache?«, fragte er und blickte auf das leere Deck.

      »Haben schon wieder abgelegt«, antwortete Joe. »War nur ein Officer. Er hat mich auf einer Liste unterschreiben lassen und ist wieder weg.«

      »So einfach?«

      »So einfach.«

      »Aber die wollten uns doch überprüfen? Ich dachte, dass jedes Schiff, das anlegen will, entweder abgelehnt oder durchsucht wird?«

      »Wir nicht«, gab sein Freund zurück. »Er hat noch gefragt, ob wir Transportboxen geladen hätten, aber ich habe dann einfach auf das leere Deck gezeigt, und der Typ hat mit den Schultern gezuckt und ist wieder weg.«

      »Er wusste von den Kisten?« Branson kratzte sich am Kopf.

      »Keine Ahnung, er hat auf jeden Fall nach welchen gefragt, schien aber nicht besonders interessiert.«

      »Gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr merkwürdiger werden.«

      »Was wolltest du denn?«, fragte Joe.

      Branson war gerade im Begriff zu antworten, als er Feyn hinter seinem Freund auftauchen sah.

      »Nichts. Nur sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

      »Schätze, das ist es.«

      »Wunderbar«, schaltete sich der Brite ein. »Dann sollten wir uns jetzt beeilen.« Er blickte auf seine Armbanduhr hinab und deutete an, in den Gang treten zu wollen. Branson seufzte und ging zurück zur Brücke. Marv trat vom Steuerrad weg und ließ ihn wieder Platz nehmen. Er startete die Motoren und hielt stumm auf die Marina zu, die sich mit ihrem winzig anmutenden Hafeneingang etwa zwei Seemeilen vor ihnen auftat. Die Masten der vielen Segler, die hinter Strand und kleiner Kaimauer an den Stegen lagen, ragten wie ein Stachelwald in die Höhe und glänzten in der Sonne, die sich trotz der frühen Stunden bereits gleißend über den Mount San Antonio schob und das Meer glitzern ließ. Ein paar Möwen, die über ihnen flogen, krächzten ihren hungrigen Ruf und hätten ihm unter normalen Umständen das Herz gewärmt. Die Einfahrt in einen Hafen hatte immer etwas von Heimkommen und Geborgenheit – nicht jedoch jetzt und hier, wo im Gegenteil das flaue Gefühl in seinem Magen immer stärker wurde.

      ›Es geht um mehr, als Sie mit ihrem Redneck-Verstand begreifen könnten‹, hallten die Worte von Darya in seinem Kopf nach, während er die Triton One unter Feyns Augen und denen seiner schweigenden Crew in den kleinen Yachthafen steuerte. Wenn er den Zorn über die Beleidigung beiseiteschob, blieb die schmerzhafte Erkenntnis, dass sie mit dieser Einschätzung recht hatte. Er verstand rein gar nichts von dem, was hier geschah, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass er gerade das Pferd hinter die Mauern von Troja lenkte.

      Die Marina war groß genug, um einem oder zwei Flughäfen Platz zu bieten, und auf der linken Seite von hunderten weißen Seglern dominiert, die sich an die breiten Stege klammerten, die unter ihrer schieren Menge geradezu winzig wirkten. Das Becken war groß und tiefblau wie auf dem offenen Ozean, gesäumt von Restaurants. Motorboote und kleinere Hobbysegler, die normalerweise um diese Zeit scharenweise ausliefen, waren jetzt auf der Westseite vertäut und ein weiteres Zeichen dafür, dass die Küstenwache die neuen Regeln offenbar hart durchsetzte.

      »Da vorne«, sagte der Brite, der an die Armaturen getreten war, und deutete in Richtung eines breiten Parkplatzes zwischen den ersten beiden Betonanlegern auf der rechten Seite. Auf dem linken befand sich der bewaldete Burton Chace Park mit seinen Restaurants, um die bereits die ersten Gäste herumschwirrten. Branson lenkte sie bei langsamer Fahrt durch die Fahrrinne bis zu dem breiten Areal, an dem Platz für zwei Schiffe von der Größe der Triton One gewesen wäre, und schickte Marv und Johnny nach draußen, die sich an den Tauen bereithielten. Mit der Steuerbordseite drehte er ein und brachte sie so längs, entsprechend den Anweisungen des Hafenpersonals, an die Mole.

      Von einem weißen Kastenwagen, der ihnen am nächsten auf einem der Parkstreifen stand, kamen vier Personen auf sie zu, die Warnwesten und Bauhelme trugen. Feyn ging bereits runter, und Joe folgte ihm auf ein Nicken von Branson hin. Es dauerte noch zehn Minuten, bis die Maschinen ausgeschaltet waren und die Stromversorgung des Hafens angeschlossen war. Erst jetzt folgte er dem Rest aufs Achterdeck, wo die vier Männer in den Warnwesten gerade die seltsame kleine Kiste entluden, die sich im Quartier des Briten befunden hatte. Sie gingen dabei nicht besonders behutsam um, sondern eher hektisch. Keiner von ihnen sagte ein Wort, oder würdigte Branson auch nur eines Blickes.

      »Sagen Sie bitte Marv und Johnny, dass sie Darya helfen sollen. Sie fühlt sich nicht besonders gut«, forderte Feyn ihn auf.

      »Warum?«

      Der Brite, der sich bereits wieder abgewandt hatte, schien irritiert. »Jetzt!«

      Branson überlegte, nein zu sagen, schließlich pfiff er jedoch durch die geschürzten Lippen und winkte seine beiden Crewmitglieder herbei.

      »Helft ihr Darya bitte an Land?«

      »Yo, Boss.« Sie verschwanden in der Tür hinter ihm, und er wandte sich wieder Feyn zu.

      »Und was jetzt?«

      »Jetzt gehen wir gemütlich etwas trinken.«

      »Wie bitte?«

      »Etwas trinken.« Der MI6-Agent lächelte unbeschwert, blickte aber aus den Augenwinkeln auf seine Armbanduhr. »Ihr Auftrag ist fast abgeschlossen. Ich möchte noch einen Drink mit Ihnen nehmen, und dann gehen wir getrennte Wege.«

      »Warum?«

      »Ich bin Nostalgiker und verbrenne keine Brücken hinter mir, ganz einfach. Wer weiß, vielleicht brauchen wir Sie noch? Wäre doch schade, wenn wir Sie vergraulen.«

      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

      »Doch. Außerdem muss Ihr Schiff ohnehin erst aufgetankt werden.« Feyn hob die Hand, als einer der Arbeiter mit den Warnwesten ihm einen Daumen entgegenstreckte und in den Lieferwagen einstieg, der daraufhin losfuhr und zwischen den vielen Autos verschwand.

      Branson wusste, dass sein Gegenüber keine Widerworte akzeptieren würde, und so fügte er sich, zumal der Brite damit einverstanden war, dass Joe auf der Brücke blieb und sich um die Betankung und die Hafenformalitäten kümmerte. Das gab ihm für gewisse Zeit etwas Sicherheit, da er dachte, dass das darauf hindeutete, dass sie nicht mit einer Exekution in irgendeinem Hinterhof rechnen mussten. Aber ihm wurde nur zu schnell bewusst, dass diese Leute vermutlich einfach jemanden schicken würden, und so hatten sie wohl ohnehin keine Wahl – falls sie in dieser Sache überhaupt jemals eine gehabt hatten.

      Feyn führte sie über den Parkplatz, ging mit Branson voraus und ließ Marv und Johnny, die eine sichtlich mitgenommene Darya flankierten, stets einige Schritte hinter sich. Es gab bereits eine Menge Passanten, sobald sie vom Parkplatz in die große Fußgängerzone abbogen und auf die Villa-Marina-Marketplace-Mall zuhielten, einem großen Shopping-Areal, das eher einem Straßenzug als einer echten Mall gleichkam. Hier war es brechend voll. Er sah Berufspendler auf Fahrrädern und Elektrorollern, Eis schleckende Teenager auf Inlineskates und flanierende Pärchen. Auf den Grünflächen zur anderen Seite trieben meist junge Leute Sport, und eine Yoga-Gruppe führte kompliziert aussehende Verrenkungen unter einem Baum aus. Feyn steuerte derweil ein Eiscafé mit großem Außenbereich an und sprach mit einer Kellnerin, die ihnen daraufhin einen Platz irgendwo in der Mitte organisierte, da kaum noch etwas frei war.

      Feyn setzte sich auf eine Seite und winkte Branson neben sich. Marv und Johnny bedeutete er, die Stühle gegenüber zu nehmen. Einige der anderen Lokalgäste warfen der russischen Ärztin argwöhnische Blicke zu. Er konnte es ihnen nicht verübeln, sah sie doch aus wie ein Junkie auf Entzug – oder kurz vor einer Überdosis.

      »Was ist mit ihr?«, fragte Branson.

      »Sie macht gerade eine schwere Zeit durch«, antwortete Feyn.

      »Und was machen wir hier?«

      »Ich wollte diese Gelegenheit nutzen, um … ah, guten Morgen, wunderschöne Lady«, begrüßte er eine andere Kellnerin mit vollem britischem Akzent, die mit einem kleinen Tablett an ihren Tisch kam. »Kaffee, Pancakes, Eier mit Schinken – bringen Sie alles, was gut ist. Wir sind hungrige Seeleute und haben noch keine Stents gesetzt bekommen. Das volle kardiovaskuläre Ornat, bitte!«

      Branson bemerkte, wie sie dem Agenten einen etwas zu langen Blick zuwarf, eifrig lächelte und dann zurücklief.

      »Fühlt sich gut an, oder? Wir haben es geschafft.«

      Marv und Johnny schwiegen und sahen die zwischen ihnen sitzende Darya argwöhnisch an.

      »Was tun wir hier?«, fragte Branson erneut. »Machen Sie sich nicht über uns lustig.«

      »Das tue ich nicht!« Feyn klang gekränkt. »Ich respektiere Sie, wirklich.«

      »Und warum fühle ich mich dann wie eine Maus in den Fängen einer Katze?«

      »Weil Sie genau das sind. Aber spielen wir nicht immer unterschiedliche Rollen? Wer sind wir schon, dass wir Gleichförmigkeit für uns beanspruchen könnten? Sie sind mal ein Captain, mal ein Schatzsucher, gegenüber Ihrem Konkurrenten Dekker aber nur der kleine, ungeliebte Bruder. Hier an Land sind Sie White Trash, auf See sind sie ein Abenteurer. Für das FBI wären Sie ein Krimineller, für die CIA aber ein Asset. Sie sehen: Nie sind Sie wirklich eine Person, Sie sind eine Vielzahl situativer Rollen, die Sie ganz unbewusst spielen. Und jetzt spielen Sie auch eine.«

      »In Ihrem Theaterstück.«

      »Oh nein, ich bin selbst nur eine Marionette, aber eine in den richtigen Händen. Daran ist nichts Verwerfliches.«

      »So wie ich eine in Ihren bin?«

      »Ja.«

      »Was war in der Kiste?«, wechselte Branson das Thema, und der akustische Kokon aus Gesprächen, der sie inmitten der vielen vollgepackten Tische umgab, schien sich zusammenzuziehen.

      »Das wissen Sie doch schon längst«, gab Feyn zurück.

      »Das Objekt«, hauchte Branson.

      »Ja. Natürlich.«

      »Aber das dürfen Sie nicht!«, rief er und senkte seine Stimme, als sich einige Tischnachbarn zu ihnen umdrehten. »Die Fragmente, sie gehen da nieder, wo sie sind.«

      »Das wissen wir.«

      »Aber … wir sind hier in L.A.!«

      »Sie glauben doch nicht, dass die Air Force ein Fragment in einer Metropole einschlagen lässt.« Feyn schüttelte den Kopf, als sei es das Absurdeste, was er je gehört habe. Er sah auf seine Armbanduhr. »Das dauert aber länger als gedacht.«

      Ringsherum begannen einige Smartphones zu klingeln, andere machten kurze Töne, dann wurden es mehr und immer mehr. Der Brite jedoch wirkte äußerst entspannt. Darya beugte sich zur Seite und übergab sich, doch auch das schien ihn nicht zu stören – und auch sonst niemanden, da alle auf ihre Handys starrten. Für einen unwirklichen Augenblick wurde es totenstill, bevor ein Raunen durch die Menge ging und schließlich laute Gespräche ausbrachen. Branson runzelte die Stirn, nahm sein eigenes Smartphone und sah, dass er eine Push-Nachricht seiner News-App erhalten hatte: NASA: Erster Fragmentschauer seit acht Tagen geortet!

      »Sie locken sie her«, murmelte er und spürte den Impuls in sich aufsteigen, sofort wegzulaufen.

      »Ja. Aber nicht bloß hierher. Um einen Krieg zu verhindern, müssen Sie dafür sorgen, dass beide Seiten kein Interesse an einem Konflikt haben.«

      »Sie tun das Gleiche in China?«

      Feyn lächelte undurchsichtig.

      »Sie wollen Anschläge verüben, um einen Krieg zu verhindern? Das klingt, als wollten Sie Feuer mit Feuer bekämpfen.« Branson rieb seine feucht gewordenen Handflächen an den Knien ab und warf immer wieder aus den Augenwinkeln Blicke zu der Ärztin, die sich kaum noch aufrecht halten konnte. Marv und Johnny wurden unruhiger.

      »Das? Nein, das ist ein Krieg, den wir bloß verhindern müssen, um uns überhaupt mit dem anderen befassen zu können, der im Übrigen längst begonnen hat.«

      »Was soll das heißen.«

      »Was denken Sie, was Cassandra ist. Hm?«

      »Ich weiß es nicht, Sie wissen es doch sicher!«

      »Nein.« Feyn schüttelte den Kopf und schien enttäuscht. »Das tue ich nicht. Aber ich weiß einiges darüber. Sie sorgen sich um zivile Opfer und Krieg zwischen den Menschen, aber wir sind jetzt und hier gerade Zeuge einer Invasion, Captain Branson, einer Invasion, die 1912 begonnen hat.«

      »Sie wollen so etwas stoppen?«, schnaubte Branson.

      »Es lässt sich nicht stoppen. Wir wollen sie überleben. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen.« Feyn machte eine Pause, als Darya ein klagendes Geräusch von sich gab. Speichel lief über ihre Unterlippe.

      »Scheiße, wir müssen einen Rettungswagen rufen!«

      »Werden wir gerade angegriffen?«

      »Was?«

      »Ich frage Sie: Werden wir gerade angegriffen?«

      »Von Aliens?«

      »Keine Ahnung, sagen Sie es mir.«

      »Nein. Ich sehe keine Invasion.«

      »Wenn Sie einen Planeten erobern wollten, gegen wen würden Sie wohl kämpfen?«, fragte Feyn und forderte Bransons Aufmerksamkeit zurück. Marv und Johnny waren weiter von der Ärztin abgerückt und schienen drauf und dran, das Weite zu suchen. Als befänden Sie sich in einem Film, beachtete sie kaum jemand, weil alle Café-Gäste in aufgeregte Diskussionen vertieft waren. »Sagen Sie schon.«

      »Die vorherrschende Spezies natürlich.«

      »Und wer ist das?«

      »Der Mensch.«

      »Falsch. Pflanzen.«

      »Was?«

      »Denken Sie nach. Pflanzen halten uns wie Nutztiere. Sie produzieren Sauerstoff, den wir atmen und irgendwann sterben und verwesen wir und werden damit zu Dünger für Pflanzen. Wir ernten nicht sie, sie ernten uns«, erklärte der Brite ungerührt, als gebe es all die Aufregung und Daryas besorgniserregenden Zustand gar nicht.

      »Was reden Sie da für wirres Zeug?«

      »Wir sind Zeuge eines Krieges gegen unser Ökosystem, Branson, und wir sollten nicht zwischen die Fronten geraten, sondern uns eine sichere Nische schaffen, finden Sie nicht? Darya wird uns dabei helfen. Ironischerweise war das sogar ihre Idee.«

      »Ich verstehe kein Wort, Mann! Was …«

      »Sie wird es nicht schaffen, aber ich erinnere Sie daran, wie wir Corona besiegt haben.«

      »Impfungen?«

      »Ja, und zwar mehrere. Die ganze Welt forschte ein Jahr mit Hochdruck an einem Impfstoff, um Menschenleben zu schützen. Am Ende waren es die USA, China und Europa, die welche entwickelt haben. Denken Sie, dass es so gekommen wäre, wenn nur einer dieser Blöcke betroffen gewesen wäre?« Feyn gab die Antwort, indem er den Kopf schüttelte. »Nein, es muss schon alle betreffen, und deswegen sind wir hier. Wir helfen der Menschheit, sich selbst zu helfen. Denn für das, was unweigerlich auf uns zu kommt, reicht unser Wirken in den Schatten nicht mehr aus, und das bedeutet größere Opfer.«

      Um sie herum wurde es in dem Außenbereich des Cafés immer lauter, die Gespräche aufgebrachter. Auf den Straßen bildeten sich Gruppen vor den Cafés, die Fernseher draußen hatten.

      »Jetzt hören sie, dass eines der Fragmente gerade in die Atmosphäre eintritt und sich L.A. gefährlich nähern wird. Aber keine Sorge, die Air Force wird sich darum kümmern«, sagte der Brite, und im nächsten Moment starrte alles nach oben. Am blauen Himmel tauchte ein hellroter Punkt auf, der immer dunkler wurde.

      Nach einem Augenblick der Stille gerieten die vielen tausend Menschen am Boulevard der Marina in Hektik, und zur gleichen Zeit geschah etwas mit Darya: Ihre Augen wurden milchig und sie begann zu zucken. Marv und Johnny sprangen von ihren Stühlen auf und auch andere Gäste wichen zurück, während ganze Tische aufstanden und fluchtartig das Café verließen. Auch auf dem Boulevard setzte eine herdenartige Fluchtbewegung ein, als auch schon die ersten Alarmsirenen ertönten und wie ein düsteres Omen über die Stadt hinweg jaulten. Ihr Ton war bedrohlich, erinnerte instinktiv an Krieg und Gefahr.

      »Es hat begonnen«, meinte Feyn, als Marv und Johnny anfingen zu husten.

    

  


  
    
      
        
          
            18

          

          

        

    

    







            Jenna

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Ich kann sie nicht erreichen«, wiederholte Jenna.

      »Aber wir müssen ihnen Bescheid sagen! Ich kenne Branson, er ist manchmal etwas rau, aber er hat ein viel zu weiches Herz und überhaupt keinen Blick für größere Zusammenhänge«, sagte Xenia und nahm Jennas Hände in die ihren. »Bitte.«

      »Mädchen. Ich habe es versucht, dreimal in den letzten zwei Tagen. Es antwortet niemand! Ich würde es dir ja noch mal zeigen, aber wir müssen Batterie sparen.«

      Das Rattern des Zuges dehnte sich zwischen ihnen aus und bildete einen akustischen Hintergrund zu ihrem Schweigen. Es war noch immer dunkel und roch muffig nach schimmeligem Holz und rostigem Metall. In manchen Momenten glaubte sie, nicht mehr zu wissen, wie Tageslicht überhaupt aussah, obwohl dies erst der dritte Tag war, seit sie die junge Frau befreit hatte. Das Problem waren ihre Verletzungen. Die verheilten zwar, da sie gezwungen war, sich zu schonen – sie konnte sich schließlich kaum bewegen, ob sie wollte oder nicht. Andererseits war es schwer, dringend benötigten Schlaf zu finden. Der Boden war hart, der Zug sehr laut, und Xenia weinte noch immer jede Nacht. Morgens sprachen sie nicht darüber, da Jenna es für eine bessere Idee hielt, ihr etwas Raum zu geben.

      »Ist ja schon gut, ich glaube dir. Es ist nur … ich mache mir Sorgen.«

      »Ich weiß. Ich mir auch. Deine Crew kannte ich zwar nicht besonders gut, deswegen ist sie mir relativ egal, aber ich mache mir Sorgen um das, was sie vielleicht gerade tun, ohne es zu wissen.«

      »Du bist wirklich ehrlich, oder?«, fragte Xenia, und es klang wie eine Anklage.

      »Was meinst du?«

      »So etwas sagt man doch nicht!«

      »Was denn?«

      »Dass dir meine Crew egal ist, weil du sie kaum kanntest!«

      »Aber so ist es nun einmal. Möchtest du lieber, dass ich dich anlüge, und dir Honig ums Maul schmiere?« Jenna schüttelte ungesehen den Kopf. Wie kann man so etwas wollen?

      »Nein! Ich meine ja – ach, ich weiß auch nicht.« Xenia seufzte.

      »Hör zu: Ich habe bei der letzten Möglichkeit meinen Vorgesetzten informiert, er wird versucht haben, die Fracht abzufangen, die sie transportieren sollen. Vier riesige Kisten mit weißem Schleim darin sind nicht gerade leicht zu verstecken, zumal sie auf dem offenen Achterdeck stehen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie schon festgenommen wurden.«

      »Festgenommen?«, fragte die Studentin entsetzt.

      »Ich meine in Schutzhaft.« Jenna verzog das Gesicht. Sie sollte wirklich versuchen, ihre direkte Art etwas herunterzufahren. Dieses Mädchen war äußerst sensibel.

      »Oh nein. Das wäre das Schlimmste für sie. Wenn es eine Sache gibt, die den Jungs wichtiger ist, als alles andere, dann ist es ihre Freiheit. Darum macht es sie auch so fertig, wie sich dieser ganze Auftrag entwickelt hat.«

      »Wir werden sehen, was passiert. Jetzt und hier können wir nichts daran ändern. Wir müssen ohnehin weiter.«

      »Wohin überhaupt? Wie sollen wir von hier verschwinden?«

      »Gar nicht.«

      »Hä? Ich verstehe nicht.«

      »Wir verschwinden nicht. Ich wollte in diesem Zug sein, weil ich glaube, dass er über Ulan-Ude nach Moskau fährt. Die Strecke der Transsibirischen Eisenbahn ist so ziemlich die einzige von West nach Ost verlaufende, von der ich weiß, und ich muss nach Ulan-Ude«, erklärte Jenna.

      »Wieso? Was … was gibt es da?«

      »Eine Containment-Zone, du hast sie vielleicht in den Nachrichten gesehen. Es wird viel darüber spekuliert, aber ich muss wissen, was dort wirklich passiert.«

      »Warum?«

      »Weil es uns Hinweise darauf liefern kann, was auch anderen Regionen bevorsteht.«

      »Du meinst …«

      »Ich meine erst einmal gar nichts. Ich weiß nichts darüber, aber ich werde es herausfinden.«

      »Und …« Xenia machte eine kurze Pause. Jenna konnte sie schlucken hören. »Was ist mit mir?«

      »Tut mir leid, Mädchen, aber das weiß ich nicht. Ich habe dich da rausgeholt, aber ich kann dich nicht nach Hause bringen. Nicht, bevor mein Einsatz nicht abgeschlossen ist. Am besten nimmst du diesen Zug bis nach Irkutsk auf der anderen Seite des Baikalsees und versuchst, von dort zurück in die USA zu gelangen.«

      »Ohne Reisepass?«

      »Es gibt bestimmt ein US-Konsulat, das dir weiterhelfen kann.«

      »Nein«, sagte Xenia bestimmt. »Ich bleibe bei dir.«

      »Das geht nicht, tut mir leid. Abgesehen davon, dass es für dich viel zu gefährlich wäre, wärst du auch eine Gefahr für mich. Ich funktioniere allein am besten und muss mich auf meine Fähigkeiten konzentrieren können, nicht auf deinen Schutz.«

      »Ich verstehe.«

      Sie klingt enttäuscht, aber das ist besser so. Sie würde ohnehin nicht einen Tag überleben, wenn es hart auf hart kommt.

      Jennas Medikamente waren mittlerweile aufgebraucht, und das war auch gut, da sie von den Morphinen Albträume bekam. Dafür hatte sie zwar keine Schmerzen mehr, musste aber auf guten Schlaf verzichten. Problematischer war, dass sie keine Nahrungsmittel und kein Wasser mehr hatten – beides war trotz Rationierung am Vortag aufgebraucht gewesen, nun, da sie zu zweit waren.

      »Werden wir schneller?«, fragte Xenia nach einer Weile und riss sie damit aus ihren Gedanken.

      »Könnte sein«, murmelte Jenna und achtete auf das Rattern der Gleisübergänge. Tatsächlich kam es nun in immer kürzer werdenden Abständen. »Ich glaube, du hast recht. Hilf mir mal mit der Tür.«

      Gemeinsam schoben sie die Schiebetür zur Seite, bis ein Spalt, breit genug, um sich hindurchzuquetschen, Licht in die Dunkelheit brachte. Draußen rasten die Bäume an ihnen vorbei und wurden zu einer ungleichmäßigen Wand aus verwaschenem Grün. Jenna packte mit den Händen den Hebel und zog sich daran mit dem Kopf hinaus. Sie bemerkte dabei, dass Xenia sie am Gürtel ihrer viel zu großen Jeans festhielt, und lächelte unwillkürlich.

      Der Fahrtwind blies ihr mit ungeheurer Wucht ins Gesicht und ließ sofort ihre Augen tränen. Erst nach mehrmaligem Blinzeln konnte sie wirklich etwas erkennen, das über pastellfarbene Eindrücke hinausging: Sie rasten durch ein Waldstück, das weiter vorne endete und im nächsten Augenblick auch schon an ihr vorbei war. Jetzt öffnete sich eine weite Ebene vor ihr, durch die der Zug wie eine winzige Schlange hindurch jagte. In der Ferne sah sie sanft ansteigende Hügel, vielleicht auch Berge. Dann ertönten die ersten Schüsse. Automatisches Feuer, großkalibrig. Der Zug wurde abermals schneller und dann war da wieder ein Waldstück, das als grüne Wand auf sie zuzukommen schien. Umgeknickter Maschendraht, Soldaten, die aus dem Weg sprangen und wahllos auf den Zug feuerten, Militärjeeps und ein MG-Nest, aus dem sie Mündungsfeuer aufblitzen sah. Ein Waggon weiter vorne wurde durchlöchert, als bestehe er aus Papier, und die ersten Splitter zischten durch die Luft.

      Jenna zog den Kopf zurück und war so schnell, dass sie mit Xenia zusammenstieß.

      »Was ist da los?«

      »Ich glaube, wir haben gerade eine Militärsperre durchbrochen. Was auch immer deine Entführer vorhaben, das russische Militär scheint nicht mitzuspielen«, sagte sie und blickte nach rechts, wo der Container, der seit Wochen ihre Wand gewesen war, einen halben Meter von der Rückwand des Waggons entfernt fest verzurrt war. Sie kroch in die Spalte und hockte sich auf den Boden, zog die Füße an, sodass sie noch den Container berührten, und umschlang mit den Armen die Knie, den Kopf dazwischen schützend herabgesenkt. »Mach es mir nach, los!«

      »Was machst du da?«

      »Crashposition. Mach schon!«

      »Wir verunglücken?«, quiekte Xenia erschrocken, doch Jenna konnte hören, dass es neben ihr raschelte.

      »Wenn die Russen diesen Zug aufhalten wollen, werden sie es tun.« Gerade, als sie ausgesprochen hatte, hörten sie ein Donnern. Der Waggon erzitterte, als stünde er auf einer Rüttelplatte und dann ging alles ganz schnell: Metall kreischte, und ein Tosen aus harten Zerstörungslauten erwachte zum Leben. Alles wackelte, und sie wurden erst nach vorne und dann nach hinten gerissen. Was schnell ging, fühlte sich wie eine Ewigkeit an, und war doch bereits wieder vorbei, kurz nachdem es begonnen hatte.

      Jenna lag auf der Seite, aber immer noch zusammengerollt und Xenia halb auf ihr. Sie entwirrten sich ächzend und husteten sich den Staub aus den Lungen.

      »Alles in Ordnung?«, fragte sie und stand auf, ehe sie der jungen Frau auf die Beine half.

      »Ja, ich glaube schon. Der Wagen steht noch aufrecht, oder?«

      Jenna nickte und ging zu der offenen Tür, die um einen halben Meter eingedellt war. Ein Blick nach draußen zeigte ihr, dass der Zug sich vor ihnen wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet hatte. Einige Waggons lagen auf der Seite und brannten lichterloh. Noch weiter vorne stiegen dunkle Wolken aus dem Wald auf, und das Gleisbett sah aus, als wäre es durchpflügt worden wie ein Acker. Ihr eigener Wagen war ebenfalls entgleist, aber offenbar an einem gewaltigen Findling abgeprallt und quer in den Wald gestoßen.

      »Komm mit!«, flüsterte Jenna und kletterte hinaus zwischen die Bäume. Sie stellte noch einmal sicher, dass sie Smartphone, Feuerzeug und Skalpell dabei hatte und umrundete dann mit Xenia im Schlepptau den Findling bis zum Gleisbett und den anderen teils aufgerissenen, teils zerschossenen Waggons. Überall brannten kleinere und größere Feuer, die laut prasselten und ein Gefühl der Dringlichkeit erzeugten, das von menschlicher Urangst genährt wurde.

      Jenna kletterte auf den ersten Waggon der Ziehharmonika, indem sie eine Wartungsleiter am hinteren Ende benutzte, und legte sich auf das wellige Dach. Dort robbte sie weiter bis zur leicht nach oben zeigenden Kante und blickte darüber hinaus nach vorne. Sie sah jede Menge Fichten und Kastanien, von denen viele entwurzelt oder abgerissen waren. Einige brannten wie Stroh. Personen aber sah sie nicht. Also stellte sie sich hin, um über die Baumwipfel sehen zu können. Auf der linken Seite dachte sie erst, dass es Nacht geworden war, doch die schwarze Wand, die in vielleicht zehn oder zwanzig Kilometern Entfernung den Horizont wie ein Vorhang unterbrach, bestand aus Rauch. Es war dichter, schmutziger Rauch wie von brennenden Ölfeldern, und er dehnte sich mindestens dreißig oder vierzig Kilometer aus.

      »Heilige Maria Mutter Gottes!«, japste Xenia, die gerade neben ihr aufgetaucht war und ungläubig das Ausmaß der Zerstörung anstarrte, das dort auf sie zurollte, denn der Wind trieb die Flammen, die unterhalb des Vorhangs loderten, ohne Zweifel auf sie zu. »Ein Waldbrand?«

      »Eine Säuberung«, korrigierte Jenna sie. »Jemand fackelt den Wald ab, und zwar systematisch. Das ist kein natürliches Feuer.«

      »Das kommt also hierher?«

      »Ja.«

      »Wie viel Zeit haben wir?« Xenia klang nicht panisch, sondern ruhig. Bemüht ruhig, aber immerhin ruhig, wie sie zufrieden feststellen musste.

      »Ich schätze einen Tag, da der Wind recht schwach weht, aber es ist unmöglich, genau vorherzusagen. Das Problem ist, dass dort Feuer«, sie drehte sich zur anderen Seite, wo die Baumwipfel nach einigen hundert Metern in Richtung Westen schneeweiß waren, »und dort etwas möglicherweise Schlimmeres ist.«

      Jenna spähte nach vorne über das zusammengefaltete Zugwrack, über dem die Luft flirrende Hitzeschlieren zog und beißender Ozongeruch heran wehte. Soweit sie es sehen konnte, führte die Schneise der Schienen wie ein gerader Strich durch den Wald.

      »Was machen wir jetzt?«

      »Dieser Zug – oder zumindest einiges von seinem Inhalt – gehört der Organisation, die ich jage. Ganz offensichtlich befinden wir uns in der Containment-Zone von Ulan-Ude, die vermutlich erweitert wurde. Das heißt, dass sie hier rein wollten, das russische Militär aber nicht. Wenn sie also hier rein wollten, werden sie vorbereitet sein.«

      »Vorbereitet worauf?«

      »Das ist eine Containment-Zone.«

      »Gasmasken? Schutzanzüge?«

      Jenna nickte und deutete auf die halb zerstörten Waggons, die sich viele hundert Meter vor ihnen auf den Erdboden und zwischen den Bäumen ausbreiteten. »Wir gucken nach. Aber vorsichtig. Wir wissen nicht, wie viele Leute an Bord waren und ob und wie viele überlebt haben. Bleib dicht bei mir und versuch, keine Geräusche zu machen, verstanden?«

      Xenia nickte.

      »Gut.« Sie kletterten wieder herunter und begannen sich an den Waggonwänden entlang weiter nach vorne zu bewegen. Wann immer sie ein Loch in der Wand, eine abgerissene Tür oder ein offenes Dach sahen, spähten oder kletterten sie hinein. Das meiste, was sie sahen, waren Lebensmittel, mit denen sie sich die Taschen vollstopften. Auch Wasser fanden sie, da es sich offenbar in Tetrapacks befunden hatte, die neben einem aufgeschlitzt auf der Seite liegenden Wagen überall auf dem malträtierten Waldboden verstreut lagen, hatten kaum welche den Unfall überlebt. Aber es reichte aus, um den Durst zu stillen und noch drei Stück aus der Mischung aus Pfütze und Schlamm zu ziehen, die sich um die blauen Päckchen gebildet hatte. Sie fanden Waffen, die nach Flammenwerfern aussahen, näherten sich ihnen aber nicht, da es in der Nähe der Gaskartuschen bereits brannte. Je weiter sie nach vorne kamen, desto schlimmer war das Ausmaß der Zerstörung. Hier waren ganze Waldabschnitte wie abrasiert, und die Feuer loderten viele Meter in die Höhe. Als Jenna schon die Hoffnung aufgeben wollte, fanden sie doch noch, was sie suchten: grüne Chemieschutzanzüge, wie sie in radioaktiv verseuchten Gebieten getragen wurden. Das Problem: Es steckten vier Personen darin, die gerade die Überreste der Lokomotive untersuchten, deren gesamte Front offenbar von einem Panzergeschoss zerstört worden war. Sie war kaum noch mehr als ein Haufen Metallschrott inmitten von Flammen.

      Die Gestalten schienen gerade zu diskutieren, während Jenna und Xenia hinter einem von einem Waggon aufgeschütteten Erdhaufen in Deckung lagen und sie ausspähten.

      »Wer ist das?«, flüsterte die Studentin.

      »Keine Ahnung. Aber sie sind offenbar unbewaffnet. Du bleibst hier, verstanden?«

      »Bist du sicher?«

      Jenna antwortete nicht und stand auf. Langsam ging sie in Richtung der Vermummten.

      »Hallo?«, rief sie, als sie noch zehn Meter voneinander trennten. Die Tatsache, dass die anderen sich erst jetzt erschrocken umdrehten, verriet ihr einiges: Sie waren keine ausgebildeten Sicherheitskräfte oder gar Agenten. Wenig ausgeprägte Reflexe, unvorsichtig und mit schlechtem Gefahreninstinkt ausgestattet. »Ich … brauche Hilfe.«

      Die Gestalten begannen wild miteinander zu diskutieren und zu gestikulieren, dann schließlich drehten sie sich um. Erst jetzt erkannte sie, dass es sich um Gasmasken handelte, die sie vor den Gesichtern trugen und dicke grüne Gummianzüge, die an den Gummistiefeln, den Handschuhen und den Masken versiegelt waren.

      »Vy byli v tom poyezde?«, fragte eine weibliche Stimme. Sie klang hohl und hallte merkwürdig nach, stammte von der vordersten, kleinsten Gestalt.

      »Entschuldigung, kein Russisch. Ich bin Französin«, erwiderte Jenna mit ihrem einstudierten französischen Akzent.

      »Waren Sie in diesem Zug?«, wiederholte die Frau auf Englisch.

      Gutes Englisch. Gebildet, wenig Akzent.

      »Äh, ja. Allerdings nicht freiwillig. Man hat uns verschleppt.«

      Sie flankieren mich nicht, teilen sich nicht auf. Zwei wirken sehr angespannt, die anderen zu entspannt, analysierte sie unterdessen weiter, was sie sah. Keine Kämpfer, so viel steht fest.

      »Wissen Sie, wo Sie sind?«

      »In der Containment-Zone Ulan-Ude, schätze ich«, antwortete Jenna wahrheitsgemäß, und die vier Vermummten begannen zu murmeln und sich gegenseitig Blicke durch die kleinen Sichtfenster ihrer Gasmasken zuzuwerfen. »Ist es hier schon … kontaminiert?«

      »Nein, aber der Bereich ist sehr nahe. Sie müssen sich schützen«, sagte die Frau. »Sie sagten eben, man hätte Sie verschleppt? Also sind Sie nicht allein?«

      »Meine Tochter ist auch hier.«

      »Wo ist sie?«

      »Ich … muss erst sicher sein, dass keine Gefahr besteht. Wer sind Sie?«

      »Wir gehören zum Wissenschaftskorps der russischen Streitkräfte«, gab die Frau zurück. »Ich heiße Doktor Popow.«

      »Gott sei dank«, sagte Jenna. »Ich bin französische Wissenschaftlerin und wurde vom FSB angefordert, um im Zuge einer internationalen Kooperation hier auszuhelfen.«

      Wieder raschelten die Schutzanzüge, und die vier begannen wild miteinander zu diskutieren.

      »Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber rufen Sie Ihre Vorgesetzten an. Der Name des Verbindungsagenten ist Kolja Semjonow. Sagen Sie ihm, dass der Regen schwer liegt.« Immerhin konnte sie sich auch durch den Morphinnebel in ihrem Kopf noch an den Namen und die Codephrase erinnern, die der stellvertretende Direktor ihr mitgegeben hatte.

      Einer der vier zog ein Funkgerät vom Gürtel hinter seinem Rücken und begann auf Russisch hineinzusprechen. Es rauschte, und dann kam eine Antwort, doch sie sagten nichts und warteten ab.

      »Wir überprüfen das«, reagierte die Frau auf Jennas fragenden Blick. »Was wissen Sie über diesen Zug?«

      »Er ist in Wladiwostok gestartet und wurde in Spassk-Dalny von einigen Leuten betreten, die offenbar hier rein wollten. Wurden die Grenzen der Zone ausgeweitet?«

      »Ja.« Ein Nicken. »Es breitet sich augenscheinlich schneller aus, wenn es regnet, und wir hatten sehr schlechtes Wetter. Mittlerweile haben wir über fünfzig Prozent Ausdehnung in einer Woche zu verzeichnen.«

      Sie erzählt mir freimütig Details, dachte Jenna. Entweder sie vertraut mir, was leichtfertig oder zumindest naiv wäre, oder aber sie fühlt sich sicher genug, dass sie weiß, dass ich ohnehin in keiner starken Position bin.

      »Was ist mit der Zivilbevölkerung?«

      »Viele haben sich Löcher gegraben. Wie es scheint, verbreitet es sich zwar unter der Erde, ist dort aber nicht infektiös.«

      »Das Feuer da drüben«, Jenna deutete auf die Rauchwand in der Ferne. »Ist das eine Eindämmungsmaßnahme?«

      Die Frau nickte erneut. »Feuer funktioniert, allerdings muss der Wind stimmen, sonst werden Partikel aufgescheucht, die sich durch die Luft verteilen. Welches Fachgebiet haben Sie?«

      Gefährlich. Jetzt könnte sich fehlendes Wissen offenbaren und sie aufscheuchen, bevor sie eine Antwort bekommen haben.

      »Ärztin«, log sie schließlich. »Ich bin Virologin.«

      »Ah, ich verstehe.«

      »Und Sie?«

      »Ich bin Biochemikerin, Proteindesign.«

      Das Funkgerät ihres Kollegen zirpte wieder und jemand sprach in schleppendem Tonfall auf Russisch.

      »In Ordnung, ich habe die Bestätigung von Oberst Kisseljow«, sagte der Mann. »Sie wurden tatsächlich erwartet, allerdings nicht in der Zone, sondern davor. Allerdings können wir Sie jetzt nicht mehr rauslassen.«

      »Wieso nicht?«, fragte Jenna, auch wenn sie nicht vorgehabt hatte, diesen Ort wieder zu verlassen – nicht, bevor sie nicht ein paar Antworten auf ihre dringendsten Fragen erhalten hatte.

      »Niemand kommt wieder raus, ehe wir kein Dekontaminationsprotokoll haben, das mit Sicherheit funktioniert«, erklärte die Frau. »Wir sind alle Freiwillige, die das akzeptieren, um nach einer Lösung zu suchen. Scheint, als hätten Sie keine Wahl gehabt.«

      »Nein.« Jenna schüttelte den Kopf und setzte eine schockierte Miene auf.

      »Wir besorgen Ihnen Schutzausrüstung. Sie wird in fünfzehn Minuten hier sein, zusammen mit Kolja Semjonow.«

      »Danke.«

      »Bewegen Sie sich nicht von der Unfallstelle weg«, riet ihr die Biochemikerin. »Die Verseuchung beginnt bereits nach wenigen Dutzend Metern im Wald. Sogar hier ist es nicht ungefährlich.«

      »Ich verstehe«, sagte Jenna und sah mit ungutem Gefühl zu den Bäumen. Dann winkte sie in Richtung des gewaltsam aufgeschichteten Erdhügels, hinter dem kurz darauf Xenia auftauchte und zaghaft zu ihnen kam. Sie hatte die Arme fest um ihren viel zu leicht bekleideten Oberkörper gelegt und hielt sich an der Seite des brennenden Waggons, um etwas von dessen Wärme abzubekommen.

      »Das ist Xenia«, stellte sie die Studentin vor, die mit etwas Abstand bei den Flammen blieb und vorsichtig nickte. Jenna deutete auf die Biochemikerin. »Wie heißen Sie?«

      »Natalja, und Sie?«

      »Jennifer.«

      »Freut mich.«

      »Darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, solange wir warten, Natalja?«

      Die Russin nickte, und Jenna glaubte, kurz große blaue Augen hinter den reflektierenden Gläsern der Gasmaske zu sehen.

      »Wie lange sind Sie schon hier?«

      »Fünf Tage.«

      »Und was haben Sie über die Substanz herausgefunden? Das weiße Zeug, meine ich?«

      »Neben der hohen Wachstumsrate, die ich ja schon angesprochen habe, gehen wir von fünfzigtausend Todesopfern aus.«

      »Fünfzigtausend?«, fragte Jenna fassungslos. »Wie ist das möglich?«

      »Wir mussten bereits vor einer Woche das gesamte Stadtgebiet von Ulan-Ude abriegeln. So wie es aussieht, sind die Bewohner die Hauptüberträger gewesen, und viele haben sich der Aufforderung widersetzt, die Stadt zu räumen, als die Regierung das vor zwei Wochen angeordnet hat. Mittlerweile ist die Containment-Zone dreimal so groß. Die Stadt ist verloren, und es gibt nur noch wenige Orte, wo man sich frei bewegen kann, ohne mit der Seuche in Kontakt zu geraten«, erklärte Natalja mit der Knappheit und Ruhe einer Naturwissenschaftlerin, die sich einen nüchternen Blick bewahrt hatte.

      »Was genau macht diese Seuche?«

      »Das …« Die Biochemikerin geriet ins Stocken. »Das verstehen wir noch nicht. Sie ist aggressiv und besitzt über einen eigenen Stoffwechsel, vielleicht sogar über eine eigene Intelligenz.«

      »Eine eigene Intelligenz?« Jenna runzelte die Stirn.

      »Sie werden es sehen. Es ist schwer zu erklären.«

      »Wissen Sie, wie diese Verseuchung hierher gelangt ist?«

      »Natal’ya!«, rief einer ihrer Kollegen empört, die Stimme durch seine Maske stark verzerrt. »Eto sekret!«

      »Ona vse ravno mertva«, gab sie gelassen zurück. »Tak zhe kak my.«

      Der Mann verstummte wieder.

      »Was ist?«

      »Es gab hier vor zwei Jahren eine Niederlassung der Golgorow Systema, einem Pharmakonzern von Juri …«

      »Den kenne ich«, unterbrach Jenna sie ungeduldig.

      »Nun, in Ulan-Ude haben sie einen der ersten Corona-Impfstoffe getestet, der auch funktioniert hat. Er wurde mit vielversprechenden Ergebnissen bei über fünftausend Probanden der Stadtbevölkerung zugelassen. Fünfhundert von ihnen sind danach spurlos verschwunden.« Natalja deutete nach oben in den wolkenverhangenen Himmel, der durch den vielen Ruß in der Luft eine apokalyptische Färbung von Schwarz und Rot angenommen hatte. »Als das Fragment heruntergekommen ist, hat die Luftverteidigung meines Landes den genauen Einschlagsort bestimmen können.«

      »Die Niederlassung von Golgorow Systema«, vermutete Jenna laut und war nicht überrascht, als ihr Gegenüber nickte.

      »Das Fragment wurde abgeschossen, und dann ging alles sehr schnell. Eine Stunde später gab es die erste Verseuchung. Sie ging von dem Forschungszentrum aus, in dem sich zu der Zeit eine Einheit der Speznas befand . Sie sind alle tot. Aber sie haben vorher Videoaufnahmen von hunderten versiegelter, sargähnlicher Maschinen geschickt, in denen sich Menschen befanden.«

      »Haben die sonst noch etwas gefunden?«

      »Eine Kugel.« Jenna drehte sich zur Seite und war überrascht, als Xenia neben ihr aufgetaucht war. »Sie haben eine schwarze Kugel gefunden, in etwa so groß wie ein Medizinball, oder? Mattschwarze Oberfläche?«

      Natalja sah zwischen ihnen beiden hin und her. »Ja. Wissen Sie etwas darüber?«

      »Es lockt die Fragmente an«, erklärte die Studentin und ignorierte Jennas verwirrte Blicke. »Wir haben eins mit unserem Schiff geborgen und wurden beinahe versenkt, als eins der Fragmente auf uns zugerast ist. Das konnte unmöglich Zufall sein.«

      »Das Fragment ist also der Aktivator«, dachte Jenna laut, der Tonfall schleppend. »Und dieses Objekt ist so etwas wie der Zielmarkierer?«

      »Ich weiß nicht, was ein Aktivator ist, aber diese Fragmente stürzen auf die Objekte«, war sich Xenia sicher.

      »Dieses Artefakt ist unser wichtigstes Ziel. Wir suchen seit Tagen nach einem Weg ins Zentrum, um sie zu bergen«, erklärte Natalja.

      »Die Triton One«, hauchte Jenna und zerrte ihr Smartphone aus der Tasche. Sie dachte an die kleine Kiste, die die Schwarze Witwe hatte an Bord bringen lassen. Sie war gerade groß genug, um eine Kugel von der beschriebenen Größe zu transportieren.

      »Das wird nicht funktionieren. Es gibt hier keinen Empfang. Alles abgeschaltet«, erklärte einer der Wissenschaftler hinter der Biochemikerin.

      »Haben Sie ein Satellitentelefon?«

      »Im Wagen, aber ich darf Sie damit nicht telefonieren lassen, tut mir leid.«

      Jenna grunzte und wirbelte herum, um in den Wald zu spähen. Ein graues Schimmern erweckte ihre Aufmerksamkeit und sie lief los.

      »Hey!«, rief ihr jemand hinterher, doch sie rannte bereits, so schnell sie konnte, sprang über Trümmerstücke hinweg und duckte sich unter wuchtigen Stahlträgern hindurch zu dem grauen Lada-Bus, der auf einem fünfzig Meter entfernten Waldweg abgestellt war.

      Vielleicht ist es noch nicht zu spät.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Pentagon, Arlington, Virginia

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Mr. Cummings!«, sagte General Kenneth Hauser, Chef des US-Zentralkommandos, und sprang wie ein Klappmesser aus seinem Stuhl an dem langen Tisch in einem der Situation Rooms im streng gesicherten Teil des Pentagons auf. Mit ihm erhoben sich Generalstabschef General David Myers und General Michael Hyten von der Air Force. Hinter ihnen stand jeweils ein ganzer Schwarm von Adjutanten mit Papieren, Tablets und Smartphones bereit, und war in wilde Telefonate verwickelt.

      »Bleibt sitzen, Jungs«, raunte der Verteidigungsminister, hinter dem sein oberster Staatssekretär und Colonel Dickens mit eintraten. Er deutete auf die Displayleinwand hinter ihnen, noch ehe er am Kopfende des polierten Tisches Platz nahm. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Der Präsident flippt fast aus!«

      »Der Hafen ist vollständig abgeriegelt, Sir«, erklärte Hauser und drückte auf seine kleine Fernbedienung, woraufhin ein Satellitenbild des Hafens von Los Angeles auf der Displaywand auftauchte. Es zeigte eine Art weißes Spinnennetz, das sich von einem der Anleger aus bis zum Hauptterminal und einigen umliegenden Containerschiffen erstreckte. »Dieses … Sir, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was es ist – stammt von einem russischen Kreuzfahrtschiff.«

      »Mein Gott! Das ist riesig!«

      »Ja, Sir. Vor allem breitet es sich ungeheuer schnell aus.« Um seine Worte zu unterstreichen, drückte der General erneut auf den Knopf der Fernbedienung und rief die verschiedenen Zeitstempel auf. Das erste Bild zeigte ein Schiff, das geradezu klein aussah zwischen all den Containergiganten. Einige Polizeiwagen parkten auf dem Anleger und Dutzende Beamte gingen gerade über eine Gangway an Bord. Das zweite Bild zeigte, wie die Polizisten Zivilisten abführten. Sie alle waren bloß als Punkte in der Draufsicht erkennbar, trotz hoher Zoomeinstellung. Eine Aufnahme weiter tauchten weiße Flecken an den Flanken und auf dem Oberdeck des Schiffes aus. Es wirkte beinahe, als wüchsen sie aus den Fenstern und dem Boden heraus. Noch eins weiter sah man dicke Fäden, die zum Anleger reichten und Menschen, die sich dort versammelten und aufsahen. Auf dem nächsten Foto waren es noch mehr Personen, und das Spinnennetz war dichter geworden und weiter ausgebreitet. Einige der Schaulustigen waren offenbar damit in Berührung gekommen und nun ebenfalls weiß, die ersten flüchteten. Das letzte Bild war das aktuellste, auf dem bereits ein Drittel der Hafenanlage bedeckt waren.

      »Ich will verdammt sein, General! WAS IST DAS?« Der Verteidigungsminister brüllte beinahe.

      »Es tut mir leid, Sir, aber wir wissen noch nicht einmal, in welche Richtung wir raten sollten. Wir haben sämtliche uns zur Verfügung stehenden Wissenschaftler darauf angesetzt, aber diese Satellitenaufnahmen sind innerhalb von zwanzig Minuten entstanden«, schaltete sich General Myers ein. »Und es gibt noch ein Problem, wegen dem wir Sie persönlich hergerufen haben.«

      »So?«

      Myers nickte Hauser zu, der drückte auf die Fernbedienung und ein Video – offenbar von einer Handykamera gefilmt – zeigte Menschen, die schreiend und in Panik aus einem Café flüchteten. Undeutlich war eine Gestalt zu erkennen, die mit abgespreizten Armen und Beinen in einem Stuhl hing, der Kopf in den Nacken gesunken. Weiße Fäden ragten aus ihrem Mund, den Augen, der Nase und den Ohren sowie aus Händen und Füßen und schienen über den Boden, Tische und Stühle zu kriechen. Einige Gestalten lagen dort und waren bereits davon bedeckt.

      Walt Cummings war aufgestanden und stützte sich mit den Fäusten auf der Tischplatte ab. Er starrte die angehaltene Aufnahme an, als könne er nicht glauben, was er sah.

      »Wo ist das?«

      »Marina Del Rey, Sir. Das ist eine beliebte Promenade im Nordwesten von Los Angeles«, erklärte Hauser. »Das ist einer von zwei bisher bestätigten Ausbrüchen.«

      »Und der andere?«

      »Auf der Interstate 110 in Carson. Die Brückencrew des russischen Kreuzfahrtschiffes wurde festgenommen und zu einem Revier nördlich des Hafens gefahren, um sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Etwa zum Zeitpunkt der größten Ausbreitung von dem Schiff ist das hier passiert.« Wieder drückte er auf die Fernbedienung, und ein Foto zeigte zwei Kastenwagen der Polizei, die quer auf der Interstate standen. Die weiße, zäh aussehende Substanz war aus der Karosserie gebrochen und klebte am Asphalt wie Haltestutzen. Das Gesicht eines Polizisten war an das Beifahrerfenster gedrückt, die Augenhöhlen leer mit weißen Fäden, die daraus hervorstachen. Schaulustige mit Handys in den Händen standen mit einigem Abstand bei ihren angehaltenen Wagen. Andere telefonierten.

      »Drei Ausbrüche also?«

      »Ja.« Generalstabschef Myers rief eine Karte von L.A. auf. Die drei gezeigten Orte wurden als Pinnadeln angezeigt und siedelten sich nahe der Küste vom Zentrum bis nach Nordwesten an. »Die Ausbreitungsrate ist enorm. Allein in den fünfzehn Minuten, die das letzte Satellitenbild alt ist, könnte es sich erneut verdoppelt haben.«

      »Wird die Stadt bereits evakuiert?«

      »Ja, Sir. Bürgermeisterin Johnson hat vor fünf Minuten den Notstand ausgerufen und die Nationalgarde mobilisiert.«

      »Es gibt noch etwas«, mischte sich General Hyten von der Air Force ein. »Das Fragment.«

      »Was ist damit? Wir haben es abgeschossen, oder? Die Trümmer sind im Pazifik runtergegangen«, blaffte der Verteidigungsminister wie eine Dogge.

      »Ja. Aber sehen Sie sich das an.« Hyten gab Hauser einen Wink, der die entsprechende Collage aufrief. Sie zeigte das Fragment mit seinem Schweif beim Atmosphäreneintritt mit einem Zeitstempel: 9:33 Uhr. Daneben die Satellitenaufnahme des Kreuzfahrtschiffes mit den ersten weißen Geschwülsten, die aus Fenstern und Deck wuchsen: 9:34 Uhr. Darunter ein Video, das den Abschuss des Fragments durch drei verschiedene Patriot-Luftabwehrstellungen im Großraum Los Angeles zeigte. Die leuchtenden Raketen mit ihren langen Abgasfackeln und Rauchschweifen stiegen der Bahn des Fragments entgegen und trafen es schnell nacheinander. Die Explosionen flackerten wie eine Lampe mit kurz aufeinanderfolgenden Kurzschlüssen, dann löste sich der Meteor in Dutzende und Hunderte kleinerer Brocken auf und raste der Küste entgegen. Das Bild blieb stehen und die Uhr zeigte 9:48 Uhr.

      »Die CIA hatte also recht. Diese Fragmente sind ein Aktivator für irgendetwas. Die Entführungssache in China: Können wir davon ausgehen, dass es sich um Infizierte gehandelt hat, die auch auf dem russischen Schiff waren? Eingeschleuste Überträger?«, fragte der Verteidigungsminister, doch bevor er eine Antwort bekommen konnte, trat sein Staatssekretär an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und reichte ihm anschließend ein Handy.

      »Montgomery«, blaffte Cummings, »was gibt es Neues?«

      Er lauschte, die Generäle blieben äußerlich ruhig und gefasst, obwohl schon die ganze Zeit überall Telefone klingelten.

      »Wir wissen, dass es aktiviert wurde, danke. Das hat sie gesagt? Eine schwarze Kugel? Was soll das sein? Warte.« Cummings nahm das Handy vom Ohr. »Wissen wir etwas über eine kleine schwarze Kugel? Am Hafen?«

      »Nein, Sir.« Myers schüttelte den Kopf.

      »Suchen Sie nach Hinweisen darauf, dass jemand ins Hafengelände eingedrungen ist!« Der Minister nahm das Handy wieder ans Ohr und sagte zu dem CIA-Direktor: »Was hat Ihre Agentin noch gesagt?« Seine Augen wurden größer. »So schnell? Aber …«

      Als er das Telefon an seinen Staatssekretär zurückgab, musste er erst einmal schlucken, bevor er seine Worte wiederfand und die drei hochrangigsten Generäle des Landes finster anstarrte.

      »Aktivieren Sie Mjöllnir.«

      »Was?« Hauser sprang beinahe aus seinem Stuhl hoch.

      »Das können wir nicht!«, pflichtete ihm Myers bei, und Hyten wirkte wie paralysiert.

      »Ich habe neue Informationen aus Russland. Wir müssen sofort reagieren. Anthony!«

      »Ja, Sir?«, fragte der Staatssekretär mit unsicherer Stimme.

      »Den Präsidenten, sofort!«

      »Sir, wenn wir Mjöllnir gegen Los Angeles einsetzen, verlieren wir einen Großteil der Stadt und mit ihm seine Bewohner.«

      »General«, knurrte Cummings mit finsterer Miene. »Wenn wir es nicht tun, verlieren wir noch viel mehr.«
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      »Und? Alles gepackt?«, fragte Delilah, gekleidet in einen schwarzen SpaceX-Einteiler und hinter sich ein kleiner Trolley, in der Tür zu Lees Büro stehend.

      »War ja nicht besonders viel«, befand er und deutete auf seinen eigenen Rollkoffer. »Da ich keine Garderobe mit da hoch nehmen kann, dürfte das wohl reichen.«

      »Du darfst die neueste Firmenkollektion zur Schau stellen. Das muss dich mit Stolz erfüllen!«

      »Ich wusste gar nicht, dass wir eine Modenschau machen.«

      »Aber du bist doch jetzt bei den Bösen aus der Privatwirtschaft, die alles nur aus Profitgier und für die Börsenkurse tun – obwohl wir nicht einmal an einer Börse gelistet sind und unser CEO vor unserem Durchbruch sein gesamtes Privatvermögen aufgewendet hat, um einen riskanten letzten Raketenstart zu versuchen.«

      »Jaja, hab schon verstanden.« Lee verscheuchte sie lächelnd und trat mit ihr in den Flur hinaus. Dort herrschte bereits regsame Geschäftigkeit: Sämtliche Türen waren offen, Männer und Frauen liefen von Büro zu Büro, telefonierten mit ihren Headsets oder rannten aufgeregt mit Tablets in den Händen hinaus. »Wir schaffen es wirklich, oder?«

      »Sieht ganz so aus«, freute sich seine Assistentin.

      Die vergangene Woche hatte Lee noch weniger geschlafen als zuvor und die meiste Zeit bei dem Team verbracht, das den Innenraum der Crew Dragon optimierte. In drei Wochen ließ sich nur recht wenig machen, da man in so einer kurzen Spanne keine Kapsel komplett ändern konnte. Aber kleinere Anpassungen hier und da konnten viel bewirken. Auch bei der IT hatte er täglich viele Stunden verbracht, um sich mit der neuen Software vertraut zu machen. Die war nicht bloß für Dockingmanöver mit der Raumstation optimiert worden, sondern auch für die Landung auf einem Himmelskörper inklusive der Nutzung angepasster Manöverdüsen und der vier Harpunen, die die Ingenieure eingebaut hatten. Wenn er nicht im Simulator trainiert hatte, dann hatte er vom Simulator geträumt, da es irgendwann kein anderes Thema mehr gab. Die Vorbereitung erforderte Abstriche, und die machte man bei der eigentlichen Startsequenz und den Missionsbriefings, da die entsprechenden Teams noch immer an der bestmöglichen Durchführung von Annäherung, Landung und Untersuchung arbeiteten. Auch die Frage, welche Instrumente man mitnahm, beschäftigte beinahe die gesamte Firma. Der Platz war begrenzt, das Startgewicht ebenso, und doch gab es vermutlich nur diesen einen Versuch, Cassandra seine Geheimnisse zu entlocken. Alles musste stimmen, obwohl das praktisch unmöglich war. Das war natürlich jedem bewusst, und trotzdem entband es einen nicht davon, sein Bestes zu geben und sicherzugehen, dass man nichts übersah.

      Die erforderlichen Raketenteile und die Kapsel selbst waren bereits gestern nach Vandenberg gebracht worden, und zwar ohne jegliche Ankündigung. Nicht einmal die Belegschaft – oder Lee – hatten davon gewusst. Eine Viertelstunde vorher gab es lediglich im Intranet einen Hinweis darauf, dass in Kürze die Hardware überführt werde. Die Paranoia hatte sichtlich zugenommen, was sich bereits in immer neuen Nachrichten des HR-Departments und des Chefs geäußert hatte. Immer wieder wurde in den Medien von Fällen berichtet, in denen die NASA und die CNSA in China von Versuchen informierten, ihr Arbeit zu stören. Mal waren es Hackerangriffe, für die man sich gegenseitig die Schuld gab, mal Drohnenüberflüge und versuchtes unerlaubtes Betreten der Werksgelände. Das Spiel in den Schatten war längst aus dem Zwielicht hervorgetreten. Jeder wusste, dass einer den anderen ausspionieren wollte und vielleicht sogar sabotierte, um dieses Wettrennen um den Asteroiden zu gewinnen, aber immerhin war es noch zu keinen kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen. Die Chinesen lagen angeblich im Zeitplan, auch wenn Beobachter vermuteten, dass sie ähnlich wie die Russen zu viele Kompromisse in der Missionssicherheit eingingen. NASA und SpaceX, bereits seit zwei Jahren in den Vorbereitungen für die erste Mondmission, hatten dementsprechend einen gewissen Vorsprung, aber selbst von der öffentlichen Schwestereinrichtung wusste man hier in Hawthorne im Prinzip nichts. Was jedoch feststand, war, dass die Europäer entweder gar nicht, oder sehr spät starten würden. Auf der anderen Seite des Atlantiks hatte man sich durch Budget- und Planungsstreits selbst so große Steine in den Weg gelegt, dass es noch mehrere Wochen dauern würde, bis die überwunden waren. Die Chancen standen also nicht schlecht, dass Lee mit Sarah und Markus tatsächlich als Erste ihre Füße auf den Asteroiden setzen würden, und das elektrisierte ihn schon jetzt.

      In der Eingangshalle, wo die erste zurückgekehrte Dragonkapsel von der Decke hing, deutete nichts darauf hin, dass dies ein anderer Tag wäre als jeder andere. Ein paar wenige Mitarbeiter kamen gerade herein oder gingen hinaus, doch ansonsten war es recht still, als sie auf den Haupteingang zugingen. Ihre kleinen Trolleys dröhnten auf dem Boden wie startende Maschinen, und Lee kamen sie einigermaßen verräterisch vor, dafür, dass die Firma ein großes Aufheben um seinen Transport nach Vandenberg machte. Zwar sprach niemand darüber, aber er war sicher, dass es ein eigenes Planungskomitee gegeben hatte, das sich um sämtliche Details der zweistündigen Fahrt gekümmert hatte. Ein weiteres Zeichen dafür, wie angespannt die Führungsetage war. Lee war offiziell noch immer nur Berater, um ihn aus der Schusslinie von Medien, NASA und Politikern zu nehmen. Und das würde sich auch erst nach dem Start ändern, wenn niemand mehr etwas daran ändern konnte, dass er an den Kontrollen saß.

      Vor den automatischen Glastüren warteten bereits zwei schwarze Tesla X mit so kleinen Fenstern, dass es sich nur um gepanzerte Personenschutzmodelle handeln konnte. Die Scheiben waren getönt, und die sechs davor wartenden Männer und Frauen trugen zwar Zivil, Lee als Soldat erkannte aber sofort, dass er es mit Profis zu tun hatte. Ihre drahtigen Muskeln ließen sich nicht verstecken, und auch nicht die falkenhaften Blicke sowie die beiläufige Wachsamkeit, die sie ausstrahlten. Als er mit Delilah herauskam, stiegen sie in die Fahrzeuge ein, deren Flügeltüren offen standen.

      »Guten Morgen, Mr. Rifkin, Mrs. Jones«, begrüßte sie eine Frau in Jeans und Lederjacke. Sie trug eine verspiegelte Pilotenbrille und hatte die Haare zu einem strengen roten Zopf geflochten.

      »Guten Morgen.« Er nickte ihr zu und stieg ein. »Danke.«

      Sobald alle Türen zu waren, fuhren sie auch schon los. Der Wagen vor ihnen düste schnell los, und ihr eigener Fahrer klemmte ihm beinahe an der Stoßstange.

      »Personenschutz«, sagte er in Delilahs Richtung, die neben ihm im Fond bereits wieder an ihrem Tablet arbeitete. »Wir machen uns wirklich Sorgen.«

      »Nichts ist wie vorher«, entgegnete sie, ohne aufzublicken. »Cassandra hat einiges verändert, und, was Vertrauen in Sicherheit und Ordnung angeht, nicht gerade zum Besten. Wir können morgen schon Krieg mit den Chinesen führen, wenn man den Nachrichten und dem Säbelrasseln in Washington und Peking glaubt – wie weit ist da noch der Gedanke entfernt, dass sie unseren Start sabotieren?«

      »Und ihr?«, fragte er nach vorne zu ihrem Fahrer und seiner rothaarigen Beifahrerin.

      »Personenschutz, Sir«, antwortete die Frau.

      »Schon klar. Wo habt ihr gedient?«

      »Semper Fi, Sir!«

      »Ah, Marine Corps. Immer treu.«

      »Ja, Sir.«

      »Hätte ich keinen Studienplatz bekommen, wäre ich wohl auch dort geendet«, scherzte er, um die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern. Er wollte sich nicht fühlen wie kurz vor einem Anschlag, was er für wirklich absurd hielt.

      »Sie waren bei der Air Force, richtig?«, fragte die Ex-Marine.

      »Air Borne!«

      »Militärgebrabbel, wow«, gluckste Delilah.

      »Die Air Force ist eigentlich eher so etwas wie eine überbezahlte Airline«, meinte der Fahrer, während sie Stoßstange an Stoßstange in wahnsinnigem Tempo an einer Kreuzung abbogen.

      »Wissen Sie, was ein Furz und das US-Militär gemeinsam haben?«, fragte die ehemalige Marineinfanteristin.

      Delilah sah zu Lee, doch der schmunzelte bloß.

      »Air Force.«

      »Oha.«

      »Und wissen sie, wer bei den Marines einen IQ von 160 hat?«, schoss Lee zurück. »Ein ganzes Platoon.«

      Vorne wurde gekichert.

      »Wie finden sich zwei Marines im Dunkeln? Sehr befriedigend.«

      »Okay, okay, ihr seid alle ehemalige Soldaten mit ausbaufähigem Humor und freut euch über eure Insider«, sagte Delilah. »Aber wie wäre es, wenn …«

      Weiter kam sie nicht, da auf einmal ein durchdringendes Heulen von gleich mehreren Alarmsirenen erklang, die Lee unwillkürlich an die Bombenalarme von Aufnahmen aus dem Zweiten Weltkrieg erinnerten.

      »Was ist denn jetzt los?«, fragte Lee, als auch schon sämtliche Telefone klingelten. »Delilah?«

      Seine Assistentin starrte mit blassem Gesicht und aufgerissenen Augen auf das Display ihres Handys und dann zu ihm.

      »Ein Fragment«, antwortete sie schließlich. »Es wurde ein Fragment geortet, das direkt auf uns zuhält.«

      »Auf uns?«

      »Auf Los Angeles.«

      »Und ein zweites auf Shanghai«, sagte die Rothaarige vom Beifahrersitz. Sie las von ihrem Smartphone ab: »Das Rathaus rät sämtlichen Bürgern, sich von der Küste zu entfernen und zur Interstate 110 zu begeben. Alle Bewohner dahinter werden aufgerufen, in ihren Häusern zu bleiben, die Fenster zu schließen und unter Tischen und Betten Deckung zu suchen.«

      »Und die sind sich sicher, dass es L.A. trifft?«, fragte Lee.

      »Ja. Die Flugbahnen sämtlicher Fragmente waren bisher aufgrund ihrer konstanten Beschleunigungs- und Driftphasen sehr präzise berechenbar. Der Einschlagpunkt liegt direkt über dem Containerhafen«, erklärte Delilah. »Die Air Force wird es abschießen, und es wird davon ausgegangen, dass bei korrekten Treffern die Trümmerstücke ins Meer stürzen werden.«

      »Und Shanghai auch? Es kann doch kein Zufall sein, dass zwei der größten Städte der Welt getroffen werden. Bisher lagen die Impaktpunkte doch immer über dem Meer, abgesehen von dem russischen Fragment in Ulan-Ude.«

      »Slash down in zwanzig Minuten«, meldete die Ex-Marine vom Beifahrersitz.

      Lee rückte nach vorne und starrte durch das getönte Panoramadach in den Himmel, wo er nach einigen Augenblicken ein rotes Leuchten erkennen konnte. »Da!«

      Auch Delilah legte jetzt den Kopf in den Nacken, um seinem Finger zu folgen.

      »Und das sind die Patriots.« Drei dichte Rauchschweife, die hinter glühenden Abgasfackeln herzogen wie Schlangen, die zum Himmel emporwuchsen, schraubten sich am Horizont entlang. Einer war sehr nahe, die anderen beiden kamen aus den Bergen, die die Stadt wie eine Mauer nach Osten schützten. So entstanden vier leuchtende Punkte inmitten des klaren Blaus über der Westküstenmetropole, die so winzig aussahen – und doch so bedrohlich.

      »Der Verkehr wird langsam dichter«, warnte ihr Fahrer, und tatsächlich kamen überall aus den Häusern, die die Straße säumten, Menschen herausgelaufen. Einige waren nur halb bekleidet, andere ließen fallen, was sie gerade in den Händen trugen, und rannten zu ihren geparkten Autos.

      »Nimm lieber die 110er«, schlug die Rothaarige vor.

      »Die wird doch voll mit den Flüchtenden sein.«

      »Aber die 405er ist noch näher an der Küste und geht am Airport vorbei. Da ist in zwei Minuten alles verstopft!«

      »Okay.« Der Fahrer gab die Anweisungen an das führende Fahrzeug weiter, und dann vollführten sie einen brutalen U-Turn auf der Straße, woraufhin einige andere Autos zu Vollbremsungen gezwungen waren und ihrem Ärger mit einem lauten Hupkonzert Luft machten. Lee krallte sich in die Kopflehne des Vordersitzes und ächzte, als die 773 PS-starken Elektromotoren ihr SUV über den Imperial Highway peitschten. Die Auffahrt auf die sechsspurige Interstate 405 in Richtung Norden rasten sie so schnell über den Standstreifen, dass Lee in seine Gurte und gegen die Tür gedrückt wurde. Als sie wieder auf gerader Strecke waren – diesmal auf dem Standstreifen in Richtung Norden, sah er am Himmel bereits einen langen Schweif, so breit wie die Kondensstreifen von einem Dutzend Flugzeuge. Der Meteor an seiner Spitze – das Fragment – leuchtete dreimal in kurzer Abfolge unter den Explosionen der Luftabwehrraketen auf und zersplitterte in einer diffusen Wolke aus Trümmerstücken, die sich fächerförmig ausbreiteten.

      Ein lautes Donnern, gedämpft durch die Fenster, ertönte, und dann sah er die Welt um sich herum auf einmal glitzern. Wie in einem umgekehrten Hagelschauer zerbarsten Millionen Fensterscheiben in der gesamten Metropolregion unter der Schockwelle eines Überschallknalls.

      »Scheiße, was ist das denn?«, fragte die Rothaarige.

      »Überschallknall«, antwortete Lee. »Das Fragment nach dem Eintritt, oder es ist vor den Raketentreffern explodiert. Sollten wir wirklich auf dem Standstreifen …«

      »Ich glaube, die Polizei hat gerade andere Sorgen«, warf eine kreidebleich gewordene Delilah ein, und ihre beiden Wagen beschleunigten weiter. Erst einige angespannte Minuten später – die Interstate war mittlerweile vollgestopft mit Autos, scherten immer mehr Fahrer vor ihnen auf den Seitenstreifen aus und blockierten auch diesen, sodass sie schließlich bremsen mussten.

      Im Westen schlugen die Trümmerstücke des abgeschossenen Fragments im Ozean ein, riesige Wasserfontänen, die in kurzer Reihenfolge auftauchten und langsam vergingen. Da die Interstate auf dicken Betonpfeilern stand, hatte Lee einen guten Blick auf die Küste und viele der Gebäude, die den Blick stellenweise versperrten. Ihre Fenster waren leer, wie gähnende Münder aus quadratischer Dunkelheit geformt.

      »Das war gruselig«, meinte Delilah und atmete erleichtert aus.

      »Es ging alles so schnell«, befand die Rothaarige. »Vielleicht hätte ich doch keine Witze über die Air Force machen sollen, was?«

      »Vielleicht nicht«, stimmte Lee ihr zu. Sein Lächeln erstarb, als weitere Überschallknalle ertönten, diesmal aber leiser und in kurzer Abfolge, als zöge jemand eine Bierkiste eine Treppe hinab. Es war ein merkwürdiger Lärm, der nicht zu dem Meteoriten passen wollte, der eben abgeschossen worden war.

      »Die meisten Bürger links der 110er haben doch bestimmt nicht einmal begriffen, dass sie evakuieren sollen, da ist es schon geschehen. Wie weit können die in den fünfzehn, zwanzig Minuten gekommen sein?«, fragte seine Assistentin. »Die fühlen sich jetzt bestimmt reichlich verarscht.«

      »Ich denke nicht, dass im Angesicht eines abstürzenden Meteoriten jemand der Bürgermeisterin Aktionismus vorwerfen kann. Aber so ist es immer: Geht alles gut, wird von Überreaktion gesprochen, geht es schief, von Versagen. Darum würde ich niemals in die Politik gehen.«

      Langsam und schleppend wälzten sich die Automassen auf der Interstate weiter. Auf den beiden rechten Streifen bewegte sich gar nichts mehr, vermutlich ein Unfall durch Schaulustige, die zu lange aus dem Fenster gestarrt hatten. Überall hupten die Menschen an den Steuern. Helikopter der Army jagten über die Schnellstraße hinweg, mal eine Dreiergruppe, dann wieder einzelne. Sie alle hielten von der Küste auf die Santa Monica Mountains zu. Lee schätzte, dass sie vom Airport kamen, der neben den zivilen Terminals auch eine Air Force Base beherbergte.

      »Wo wollen die denn hin?«, fragte er.

      »Die Evakuierungsanordnung ist noch aufrecht«, antwortete Delilah und deutete auf ihr Handy. »Keine Entwarnung.«

      »Ein zweites Fragment?«

      »Zumindest keines, das angesagt wurde. Der Ausnahmezustand ist verhängt, und nach wie vor soll der gesamte Küstenstreifen evakuiert werden. Ich will nicht wissen, was da unten auf den Straßen los ist.«

      Zehn Minuten später waren sie erst der City mit ihren Wolkenkratzern nahe, hatten so gut wie keine Strecke geschafft. Als Lee gerade nach links durch Delilahs Fenster blickte, klappte ihm der Mund auf. Vollkommen lautlos und wie in Zeitlupe explodierte der gesamte Horizont. Der Feuerball währte nur wenige Sekunden, flackerte so hell, dass die Welt weiß wurde, dann breitete sich eine Staub- und Schuttwolke aus, die hunderte Meter in den Himmel ragte, und in deren Zentrum zirrusartige Rauchfontänen aufstiegen.

      Unfähig etwas zu sagen, starrte er den Mahlstrom der Zerstörung an, der sich orkanartig in der Stadt und auf dem Meer ausbreitete. Delilah und die beiden Personenschützer schienen es nicht zu bemerken, bis der Donnerschlag des Impakts ihren Wagen wie ein welkes Blatt im Wind erzittern ließ. Rings um sie herum splitterten die Autoscheiben der Nachbarfahrzeuge überall auf der Interstate. Die kinetisch aufgeladene Schockwelle erreichte sie noch vor der gewaltigen Staubwolke. Lee packte den Vordersitz und senkte den Kopf, als auch schon die Betonbrücke, auf der die Interstate verlief, erfasst wurde. Der Boden unter ihren Reifen begann zu schwanken, Delilah schrie panisch auf, Alarmanlagen jaulten in dem Tosen eines todbringenden Sturms, der ihr anderthalb Tonnen schweres SUV zur Seite schleuderte. Metall kreischte, Glas splitterte, es roch nach Ozon. Alles drehte sich, und dann lagen sie auf der Seite. Es wurde still und vor den Fenstern war es finster, als stünden sie in den Rauchsäulen eines gigantischen Waldbrands.

      Ein Nuklearangriff!, schoss es ihm durch den Kopf. Doch dann wären sie einfach verdampft. Lees Nase brannte wie Feuer, und sein Kopf dröhnte, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer malträtiert. Der Satellit! Es muss der Satellit gewesen sein. Oh, heilige Maria!
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      »Es ist zu spät, Branson!«, rief ihm Feyn nach, doch er achtete nicht auf ihn. Er rannte Marv hinterher, der Johnny vor sich her schob, die Straße rauf in Richtung Norden mit dem Strom der Passanten und Café-Gäste, aufgescheucht durch die Alarmsirenen der Stadt. Selbst in diesem Meer aus dünn bekleideten Leibern, die kreischend um ihn her wogten, konnte er nur Darya vor sich sehen, die unter dem Druck der weißen Substanz aufgebrochen war. Die Fäden, die netzartigen Strukturen, die sich so schnell gebildet hatten und das Licht zu verschlucken schienen. Der aufgerissene Mund der Ärztin, ihre geplatzten Augen, deren Höhlen sich rasch füllten und Fäden spannen.

      Die Rufe des Briten verklangen, je weiter sie in der Menge abtauchten und sich von ihr tragen ließen. Branson hielt Marv am Gürtel gepackt, und der wiederum ließ Johnny nicht los, sodass sie wie ein verzweigtes Stück Treibholz einfach mitschwammen.

      »Das ist Wahnsinn! Einfach Wahnsinn!«, rief Branson wieder und immer wieder. Sein Blick glitt nach rechts zu der durchgehenden Fassade aus verschiedenen zusammengewachsenen Häusern, an deren Fronten mit bunten Schildern und Leuchtreklame wahlweise das beste Eis, die besten Deep Fried Onions, oder der beste Kaffee angepriesen wurde. Die meisten waren Neubauten, nicht älter als dreißig oder vierzig Jahre, aber eines stach heraus, war aus Backsteinen gemauert. »Marv! MARV!«

      Sein Freund drehte sich mit gehetztem Blick um. »Was?«

      »Das Haus!« Er nickte in Richtung des Straßenrands und zog die anderen mit sich. Dabei prallte er mit jemandem zusammen, der von hinten nachgedrängt hatte, und wäre gestürzt, hätten ihn Marvs Hände nicht gepackt und nach vorne gestoßen. Sie kämpften sich über den Bürgersteig durch die Flüchtenden, und Branson riss die Tür des rauchigen Pubs auf, das sich im Erdgeschoss befand. Ein Schwall alten Rauchs und Frittenfetts schlug ihm entgegen. Einige Gäste drängten sich in einer Sitzecke zusammen und bemerkten ihr Eintreten nicht einmal, da sie wie paralysiert auf ihre Handys starrten.

      »Es muss einen Keller geben. So alte Häuser haben doch Keller!«

      »Sollten wir nicht so schnell wie möglich weiter wegkommen?«, fragte Johnny schwer atmend und stützte sich auf den Knien ab.

      »Wenn das Ding hier einschlägt, ist alles vorbei!«, widersprach Marv. »Ob wir hundert Meter oder einen Kilometer laufen, macht keinen Unterschied.«

      Branson achtete nicht auf sie, lief an der Bar vorbei, stieß dabei ein paar Hocker um und suchte nach den Toilettenschildern. Erleichtert seufzte er, als er einen Pfeil sah, der nach schräg unten zeigte und danach eine alte Holztreppe.

      »Da runter!«, rief er atemlos und scheuchte die anderen in den Keller. Er wartete, bis seine Kameraden an ihm vorbei waren und stolperte ihnen dann hinterher.

      Weiße Augen, weiße Körper, überall weißer Schleim. Derselbe Schleim wie in den Särgen. Wie ist das passiert? Was passiert hier?, dachte er, während er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm und schließlich bei den Toiletten ankam. Eine Metalltür führte zur anderen Seite, war aber augenscheinlich verschlossen, da Marvs Rütteln an dem Griff keinen Effekt hatte. Also liefen sie auf die Herrentoilette, sperrten die Tür zu und drängten sich dicht an die gekachelten Wände.

      »Hier sind wir doch nicht sicher!«, jaulte Marv.

      »Sch!«, machte Johnny und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hier sind wir sicherer als oben.«

      »Was für eine Scheiße war das? Darya? Was haben die mit ihr gemacht?«, wollte Marv wissen und raufte sich die Haare, als wolle er sie sich ausreißen.

      »Die haben sie mit dem gleichen Zeug infiziert wie diese Leute in den Särgen, die wir transportiert haben. Das müssen sie gemacht haben, als sie die Wanze der Agentin entfernt haben«, murmelte Branson mehr zu sich selbst.

      »Eine verdammte Überdosis!«

      »Sie wusste es.«

      »Was?«, fragte Joe.

      »Darya. Sie wusste es. Ich habe vor unserer Ankunft mit ihr gesprochen. Sie wusste, dass sie krank ist, und sie wusste warum«, murmelte er kopfschüttelnd. »Sie hat gewusst, was passieren würde und es akzeptiert. Feyn, dieser Mistkerl. Er wollte, die ganze Zeit, dass ich sie befreie, damit ich keinen Verdacht schöpfe, dass sie die eigentliche Lieferung war. Sie und diese verdammte Kiste in seinem Zimmer. Was für Leute tun so etwas, töten all diese unschuldigen Menschen?«

      »Fanatiker!«, war sich Marv sicher. »Verdammte Fanatiker, Boss. Was ist das überhaupt? Und … sind wir jetzt auch infiziert? Ich meine Marv und ich, wir haben sie …«

      »Hey, hey, HEY!«, unterbrach Branson ihn. »Wir wissen noch gar nichts, okay? Erst einmal …«

      Jemand klopfte gegen die Tür, versuchte, sich Zutritt zu verschaffen, doch es war bereits zu eng, also stemmte er sich dagegen, widerstand dem Impuls, sie aufzumachen und andere einzulassen und es zu einer Rangelei kommen zu lassen. Sein Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle.

      Dann erbebte die Erde, ein Donnerschlag ertönte, gefolgt von einem Schock, der durch den Fußboden ging wie eine Welle, ließ die Wände erzittern und den Putz abbröckeln. Kacheln lösten sich und zerschellten scheppernd auf dem Boden. Branson stürzte, und das Licht ging aus. Er hustete Staub aus und wurde von herausbrechenden Steinen aus der Decke getroffen, die gegen seine Schulter und seinen Kopf prallten. Orientierungslos folgte er nur noch seinen Instinkten, tastete nach Marv und Johnny und zog sie schützend an sich. Das Tosen draußen war so laut, dass er nichts hören konnte außer dem Fiepen in seinen Ohren. Also tat er das Einzige, was er tun konnte, und beugte sich über seine beiden Kameraden.

      Ich bringe dieses Schwein um, dachte er immer wieder. Ich bringe ihn um.
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      Lee erwachte mit einem Husten. Nein, er erwachte nicht, er war die ganze Zeit wach – oder? Verschwommen sah er Schemen aus dunklem Blau und schmutzigem Braun, die vor ihm wie ein Kaleidoskop Formen und fragmentierte geometrische Muster bildeten.

      »Lee?«, fragte jemand. Die Stimme klang schwach und jammernd.

      Ich bin das, dachte er. Das bin ich. Lee Rifkin. US-Air Force. Was für ein Einsatz? Was ist der Einsatz? Wurde ich abgeschossen?

      In seinen Ohren dröhnte es, und seine rechte Körperhälfte fühlte sich an, als wäre sie mit rostigen Nägeln gespickt. Sie vibrierte in einem wellenartigen Auf und Ab aus Schmerz und Entspannung. Er wollte sich übergeben, doch es erschien ihm zu anstrengend, und eigentlich brauchte er Schlaf. Er musste die Augen schließen, ja. Es wäre das Einfachste auf der Welt, einfach die Augen zu schließen und sich in die Tiefe fallen zu lassen, wohin kein Leid ihm folgen konnte.

      »Lee?«, fragte die schwache Stimme erneut. »Bist du da? Ich kann nichts sehen, Lee!«

      »Ich bin hier«, sagte er, und es war merkwürdig, seinen Mund zu benutzen. Er blinzelte einige Male, und dann kam alles zurück: der Einschlag, die riesige Explosion, der Orkan aus Trümmern, das Wanken der Interstate, der Zusammenbruch der gesamten Konstruktion. Ihr Auto, das sich seitlich mit anderen überschlug, zwischen zwei Lastwagen eingeklemmt wurde und in die Tiefe rutschte, wo die riesige Fahrbahn abstürzte und mit einem Hochhaus kollidierte, in dessen Fassade sie jetzt zur Hälfte feststeckten. Der Wagen war auf die halbe Größe geschrumpft, zusammengedrückt wie eine Colabüchse. An der Windschutzscheibe, die wie ein ausgewrungener Lappen aus Splittern in ihrer Fassung hing, klebten riesige Blutspritzer. Das Armaturenbrett war in die Fahrerkabine geschoben wurden und hatte die beiden Personenschützer zerquetscht. Ihre Ober- und Unterkörper waren wie zusammengefaltet nach vorne gestreckt, ihre Köpfe hingen reglos herunter. Delilah hing neben ihm in ihren Gurten, Arme und Beine baumelten in seine Richtung.

      Wir liegen auf der Seite, dachte er und musterte seine Assistentin. Sie blutete nicht, aber ihre Augen tränten stark.

      »Lass die Augen zu, hörst du? Beweg dich nicht«, sagte er und rückte hin und her, bis er seine Beine zwischen seinem Sitz und dem Vordersitz herausgezogen hatte. Die Scheibe auf seiner Seite war gesplittert und die Tür augenscheinlich verzogen. Aber er rüttelte an dem manuellen Griff und stemmte sich dagegen. Zu seiner Überraschung flog sie auf, und er wäre beinahe ins Leere gestürzt, wenn er nicht noch in dem Sicherheitsgurt gehangen wäre.

      Offenbar war das Auto über einige andere hinweggestürzt und durch eine Fensterfront auf einen Balkon gestürzt, hing jedoch halb durch einen Betondurchbruch nach unten, sodass er etwa zwei Meter hinunter ins Erdgeschoss blicken konnte. Überall lagen Scherben, und er hatte den beißenden Geruch von chemisch angefachtem Feuer in der Nase.

      Vorsichtig stemmte er seine Füße gegen die Tür und die hintere Säule, löste dann seinen Gurt und stellte sich so auf, dass er nah bei Delilah war.

      »Ich mache dich jetzt los, und dann hältst du dich an mir fest, verstanden?«, forderte er sie auf.

      »Ja, okay.« Sie tastete wie eine Blinde nach ihm, fuhr mit ihren Händen über sein Gesicht und seine Schultern und krallte sich dann in seiner Kleidung fest.

      »Wir hatten einen Unfall, Delilah, aber wir leben noch. Unser Auto steckt in einer Hauswand, und wir müssen aus ihm raus, weil ich glaube, dass die Batterie anfängt zu brennen«, erklärte Lee ruhig. Ihm war noch immer schwindelig, und die Übelkeit war unangenehm, aber er funktionierte noch. Also tat er sein Bestes, löste sie aus den Gurten und keuchte, als ihr ganzes Gewicht schlagartig auf ihn niederging wie eine Lawine.

      Mit achtsamen Griffen kletterte er an den Sitzen und der Tür herunter und ließ sich knurrend vor Anstrengung hängen, ehe er losließ und auf dem Boden des Erdgeschosses landete. Die Scherben knirschten, und er wäre beinahe gestürzt, konnte sich jedoch ausbalancieren und ließ Delilah langsam los.

      »Was ist denn passiert, Lee?«, fragte sie mit entrückter Stimme. Er öffnete nacheinander ihre Augenlider und verzog den Mund, als er die feinen Splitter Sicherheitsglas darin sah. Ihre Augen waren von feinen Kratzern überzogen, der Blick unstet und getrübt.

      »Die haben Los Angeles zerstört. Oder zumindest einen großen Teil der Küstenstadtteile«, erwiderte er gepresst.

      »Was? Wer denn?« Delilah klang wie betrunken. Sie war nicht schwer verletzt, aber blind, und sie würde es bleiben. Mitgefühl überkam ihn wie ein kalter Schauer.

      »Die Regierung. Sie haben den Satelliten eingesetzt.«

      »Wovon redest du? Welchen Satelliten? Und warum?«

      »Ich weiß es nicht, aber ich werde nicht länger schweigen.«

      »Wo sind denn unsere Bodyguards, Lee?«, wollte Delilah wissen und sah sich blicklos um. Er fing sie auf, als sie das Gleichgewicht verlor und ging in die Hocke, um sie sich über die Schultern zu werfen.

      »Sie sind tot.«

      »Oh nein, wirklich?«

      »Ja.«

      »Was machen wir denn jetzt?«

      »Wir müssen nach Vandenberg. Wir haben eine Rakete zu erwischen«, sagte er und zog entschlossen die Mundwinkel herunter. »Jetzt mehr als je zuvor. Die ganze Welt wird zuschauen, schon vergessen? Und ich habe ihnen eine Menge zu erzählen.«
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      »Das hätten Sie nicht tun dürfen!«, schimpfte Natalja aufgebracht. Die Wissenschaftlerin stand keuchend an der Beifahrertür des Lada-Busses und sah aus, als müsse sie sich übergeben.

      Jenna hatte das Satellitentelefon gerade vom Ohr genommen und hielt es ihr hin.

      »Ich glaube, dass jemand einen Anschlag auf Los Angeles geplant hat. Offenbar war ich nicht schnell genug«, sagte sie mit belegter Stimme. »Die Stadt ist infiziert.«

      »L.A.?«,fragte Natalja ungläubig.

      »Ja.« Sie stieg aus dem Auto und atmete einige Male tief ein und aus. Xenia kam mit den anderen Wissenschaftlern zwischen den Bäumen hindurch auf den Weg zu, doch Jenna legte den Kopf in den Nacken und starrte in das Blätterdach hinauf. Statt herbstlich bunt, wirkte es krank und befleckt von dem Ruß der Flammenwand, die sich auf sie zuschob. Mehr als je zuvor hatte sie das Gefühl, dass die Welt auf der Kippe stand, und der Asteroid am Himmel lediglich ein Zeuge war – und nicht der Auslöser. Oder aber sie irrte sich. Es wäre nicht das erste Mal bei diesem Fall.

      »Was ist passiert?«, fragte Xenia, als sie bei ihr ankam, und Jenna senkte seufzend den Kopf wieder. Das Rattern von Rotoren näherte sich aus Richtung Südosten.

      »Los Angeles«, sagte sie, und das Gesicht der jungen Frau war schlagartig wie versteinert.

      »W-was ist damit?«

      »Sie haben es infiziert, mit was auch immer diesen Ort hier infiziert hat.«

      »Aber das würde bedeuten, dass …« Xenia verstummte und taumelte zurück. Jenna machte einen Schritt auf sie zu, doch die Studentin hob abwehrend die Hände. Ihre Nasenflügel blähten sich auf und ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell. »Das heißt, dass sie … dass …« Sie drohte zusammenzubrechen, doch Jenna war mit einem Satz bei ihr und packte sie, drückte sie fest an sich und hielt sie. Tiefe Schluchzer ließen den zarten Körper zwischen ihren Armen erbeben. Die russischen Wissenschaftler standen in einem Halbkreis bei ihrem Bus und traten betreten von einem Fuß auf den anderen.

      »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Wir wissen noch nicht viel mehr, als dass es einen massiven Ausbruch am Hafen gab. Das kann alles bedeuten. Vielleicht haben sie einfach nur Feyn und das Objekt abgeliefert und sind direkt weitergefahren.«

      Xenia antwortete nicht, heulte und schluchzte ungehemmt weiter. Der Lärm des Helikopters war jetzt beinahe über ihnen und so laut, dass sie fast das Rauschen des Funkgeräts überhört hätte, das der große Wissenschaftler mit der Vogelscheuchenfigur in der Hand hielt. Jemand sprach mit kratziger Stimme, dann entfernte sich das dröhnende Rattern wieder.

      »Was ist los?«, fragte Jenna und sah aus den Augenwinkeln zu den olivgrünen Gestalten.

      »Ihr Kontakt … er kommt nicht«, antwortete Natalja. Zwei ihrer Kollegen redeten auf Russisch auf sie ein, doch sie schüttelte den Kopf und antwortete kurz aber harsch.

      »Ich verstehe«, sagte sie grimmig.

      »Irgendwas ist passiert. Wir sollen Sie töten.«

      »Was?«

      »Wir haben Anweisung, Sie bei Gelegenheit zu töten. Sie sind eine amerikanische CIA-Agentin.«

      Was ist da los?, dachte Jenna und schätzte ihre Chancen ab, die vier zu überwältigen, ohne Xenia in Gefahr zu bringen, und unter Rücksichtnahme auf ihre Verletzungen. Aber warum sagt sie mir das und verspielt ihren Vorteil?

      »Aber das haben Sie nicht vor, schätze ich.«

      »Wir sind Wissenschaftler, keine Mörder.« Natalja sah zu einem ihrer Kollegen, der die Arme vor der Brust verschränkte. »Außerdem kommt hier ohnehin niemand lebend wieder raus, und Sie scheinen etwas über diese Kugel zu wissen. Wir versuchen seit Tagen, bis zu dem Forschungslabor zu gelangen, aber der Weg dorthin ist … sehr gefährlich.«

      »Sie brauchen meine Hilfe.«

      »Ja. Ich interessiere mich nicht für Politik und schon gar nicht für Geheimdienstleute, die sich gegenseitig umbringen wollen, weil sie für andere Politiker arbeiten, die denselben Mist in einer anderen Sprache verzapfen. Ich interessiere mich für die Wahrheit und für eine Lösung dieser Verseuchung.«

      Niemand kommt hier lebend wieder raus, wiederholte Jenna in ihrem Kopf und weigerte sich, diese Tatsache anzuerkennen, auch wenn das spärliche Licht mitten am Tage, ein vom Militär umstelltes Areal und heranrückende Flammen von der Unausweichlichkeit ihres Schicksals kündeten. Xenia schüttelte sich noch immer, und Jenna drückte sie fester an sich. Ihre Brust war mittlerweile feucht von Tränen, aber sie achtete nicht darauf und ließ nicht los.

      »Was ist so gefährlich in der Stadt? Sie haben doch Schutzanzüge.«

      »Die Verseuchung«, erklärte Natalja. »Sie ist … anders, als Sie es sich vorstellen können. Sie tut Dinge, erschafft Dinge …«

      »Was für Dinge?«, fragte Jenna und spürte, dass sich eine prickelnde Gänsehaut auf ihren Armen und in ihrem Nacken ausbreitete.

      »Unaussprechliches. Sie werden es sehen.«
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      Liebe Leser,

      

      ich hoffe, auch der zweite Teil meiner Meteor-Trilogie hat Ihnen gefallen. Teil 3 erscheint im Dezember. Natürlich freue ich mich wie immer sehr, wenn Sie dieses Buch in Form einer Rezension auf Amazon unterstützen würden. Falls Sie direkt mit mir in Kontakt treten möchten, können Sie das hier tun: Joshuatree@weltenblume.de

      

      Wenn Sie sich in meinen Newsletter eintragen, halte ich Sie einmal im Monat über Neuerscheinungen informiert – natürlich auch zu Der Meteor 3, und Sie erhalten als Dankeschön mein E-Book Rift: Der Übergang exklusiv und gratis: www.weltenblume.de

      

      Rezensieren können Sie direkt über diesen Link: Amazon.

      

      Seien Sie herzlich gegrüßt, Ihr Joshua Tree
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      AKS-74U: Sturmgewehr aus ehemals sowjetischer, heute überwiegend russischer Produktion

      

      ESA: European Space Agency, europäische Raumfahrtagentur

      

      Roskosmos: russische Raumfahrtagentur

      

      Altay: Stadt im Nordwesten Chinas, sehr abgelegen und von der kasachischen Minderheit geprägt

      

      Astron: Radioteleskop von RJKK Energiya

      

      BCD: Buoyancie Control Device, aufblasbare Weste für Taucher, an der auch u. a. die Flasche befestigt wird

      

      Chatanga: Dorf in der russischen Region Krasnojarsk, berühmt wegen seiner Nähe zum Ort des Tunguska-Ereignisses

      

      Cupola: Aussichtsplattform der internationalen Raumstation ISS

      

      EMU: Extravehicular Mobility Unit, Raumanzug der NASA für Außeneinsätze

      

      Five Eyes: Geheimdienstgemeinschaft der angelsächsischen Staaten USA, Kanada, Neuseeland, Australien und Großbritannien

      

      Guangzhou: große Industriestadt in China

      

      Hemukanasixiang: abgeschiedenes, armes Dorf im chinesischen Altaygebiet

      

      Koma: schalenförmige »Wolke« um einen Kometen, bei großer Nähe zur Sonne, die aus Dampf und Staub besteht

      

      Lahaina: kleiner Ort im Westen Mauis

      

      Maui: eine zu Hawaii gehörende Insel

      

      Maupiti: kleine Insel im französischen Überseegebiet Französisch-Polynesien

      

      MI6: britischer Auslandsgeheimdienst

      

      NEOWISE: Neo-Wide-Field Infrared Survey Explorer, reaktiviertes, unbemanntes Weltraumteleskop der NASA

      

      Okavango-Delta: Zusammenfluss von Flüssen in Südafrika und bedeutendes Wildtiergebiet

      

      Pancit: philippinisches Nationalgericht aus Nudeln, Hähnchen und Karotten

      

      RJKK Energiya: russischer Raumfahrtkonzern

      

      Speznas: Spezialeinsatzkräfte des russischen Militärs

      

      Ürümqi: Hauptstadt von Xinjiang, China

      

      VLA: Very Large Array, Radioteleskop der Amerikaner in New Mexico

      

      Wladiwostok: große Hafenstadt im äußersten Osten Russlands am Pazifik

      

      Xinjiang: nordwestlichste Provinz Chinas

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Personenverzeichnis

          

        

      

    

    
      Aleksander Chrogaschwili: Sohn eines russischen Oligarchen, der als Konkurrent von Juri Golgorow gilt

      

      Anatoli Timoschtschuk: russischer Astronaut, der unter umstrittenen Umständen für eine ISS-Mission ausgewählt wurde

      

      Boris Tatischtschew: Sohn eines russischen Oligarchen, der als Konkurrent von Juri Golgorow gilt

      

      Boris Uljana: Direktor von Roskosmos

      

      Cassandra Miles: NASA-Astronomin und Entdeckerin des Kometen Cassandra 22006

      

      Chiu Wai: chinesischer Unternehmer aus dem Mittelstand von Guangzhou, produziert Schulranzen für Kleinkinder

      

      Colin: britischer Agent des MI6

      

      Darya Saizew: russische Ärztin, arbeitet in der geheimen Anlage im Altay

      

      Dima: russischer Roskosmos-Astronaut

      

      Dwight Decker: Schatzsucher und Multimillionär mit Basis im Hafen von Lahaina

      

      Feyn: britischer Agent des MI6

      

      Fred Perkins: undurchsichtiger Auftraggeber für die Triton One

      

      Joe Kamaka: erster Maat auf der Triton One und bester Freund von Branson

      

      Johnny: Maschinentechniker auf der Triton One

      

      Juri Golgorow: Oligarch und Pharmaunternehmer, angeblich gestorben beim Abschuss von MH17 über der Ukraine

      

      Lee Rifkin: US-amerikanischer NASA-Astronaut

      

      Markus Wlaschiha: deutscher ESA-Astronaut

      

      Marv: Tiefseetaucher auf der Triton One

      

      Michelle Daubner: Physikerin bei der ESA und Leiterin der Kontrollstation in Cebreros

      

      Michelle Ferguson: hochrangige NASA-Beamtin und Leiterin des Kontrollraums

      

      Montgomery Schrader: Direktor der CIA

      

      Oleg Sniezewa: russischer Oligarch und Gründer des Raumfahrtkonzerns RJKK Energiya

      

      Pjotr Wolkonski: von Interpol gesuchter Auftragsmörder aus Sibirien

      

      Roberto Camacho: ESA-Mitarbeiter im Kontrollzentrum in Cebreros

      

      Sarah MacDougall: US-amerikanische NASA-Astronautin

      

      Sergei Morosowa: Sohn eines russischen Oligarchen, der als Konkurrent von Juri Golgorow gilt

      

      Ulrich Breusch: Bruder von Luc Breusch

      

      Ulysses Keinzman: NASA-Direktor

      

      Xenia: Assistentin von Branson auf der Triton One
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